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Vorrede.
D—er Zweck dieſes Lehrbuchs der mora—

liſchen Wiſſenſchaften iſt eine Anlei—
tung zur Kenntniß deſſen, was jedem Men—

ſchen.heilig ſeyn ſoll, ſowohl fur Burger- und
Gelehrtenſchulen als uberhaupt fur Menſchen,

welche Unterricht von ihrer Beſtimmung ſuchen

ohne gerade Gelehrte zu ſeyn. Die Heraus—
gabe eines ſolchen Buchs hat an ſich ſelbſt
ſchon ſo viel moraliſches Jntereſſe, daß der

Verfaſſer des gegenwartigen dabey genau mit

ſeinem Gewiſſen zu Rathe gehen mußte.
Eine ziemlich lebhafte Neigung Gutes zu
ſtiften kann er ſich nicht abſprechen. Sie

beforderte die erſte Herausgabe dieſes Lehr—

buchs, das als eine Fortſetzung des von F. G.

a 3 Lorenz
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Lorenz angefangenen Leſebuchs fur die

Jugend der Burger und Handwer—
ker 1793. unter der freundſchaftlichen An—
leitung des Herrn Prof. C. Chr. E. Schmid
erſchien; und es gewahrte ihm ein nicht geringes

Vergnügen, als die zweyte Auflage erfordert
ward. Denn in dieſer wunſchte der Verf. manche

einzelne Steille zu berichtigen, und dem Gan—
zen eine zweckmaßigere Einrichtung zu geben.

Die Lekture unſrer wichtigſten Schriftſteller in

dieſem Fache, offentliche und Privatbeurthei-

luugen dieſer Schrift, Umgang mit einſichts—

vollen Freunden, eignes Unterrichten und noch
mancherley Erfahrungen belebten und berich—

tigten dieſe Jdee einer Verbeſſerung: aber ſie
entdeckten ihm auch mehrere Schwierigkeiten

in der Sache. Daher hat ihn wirklich dieſe Um—

arbeitung weit mehr Muhe und Zeit ge—
koſtet, als die erſte Ausarbeitung. Vielleicht
hat dadurch das Ganze nur an gewiſſenhaf—

terer Beſtimmung der Satze gewonnen

allein es ſey! mag doch lieber etwas an der

Dar—
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Darſtellung, als an der Wahrheit ſo wich—

tiger Lehren verlohren gehen. So viel kann
er ſagen, daß ſich ein Jdeal eines ſolchen Lehr—

und Leſebuchs in ſeiner Seele gebildet hat, deſ—

ſen Hauptzuge Grundlichkeit, Vollſtandigkeit,

Praciſion, Gedrangtheit und zugleich Popu—

laritat ſind, und welches zu erreichen alle ſeine
Krafte geſpannt waren. Es iſt naturlich, daß

er dieſe Krafte dadurch in ihrer Schwache

kennen lernte. Kein Gefuhl der Art kann
ſtarker ſeyn, als die Aengſtlichkeit, womit er
jetzt das Buch anſieht, deſſen Vollkommen—

heit er ſo ernſſtlich wunſcht. Dabeny iſt frey—

lich der Gedanke, daß etwas Vollendetes der
Art auszuarbeiten ſebſt dem geſchickteſten
Meiſter jetzt nochjſchwer fallen durfte, da die

Materialien noch!? nicht alle ganz im Reinen

ſind, einigermaßen fur den beruhigend, der
ein ſolches Werk unternahm, weil es doch

immer beſſer iſt, einem der erſten geiſtigen

Bedurfniſſe unſrer Zeit ſo gut man kann ab—

zuhelfen, als gar nichts dabey zu thun.

a 4 Durch
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Durch den Gebrauch, deſſen das Publikum
dieſes Buch hin und wieder gewurdiget hat,
und durch eignes fortgeſetztes Unterrichten

daruber bey verſchiedenartigen Lehrlingen, iſt

der Verf. überzeugt worden, daß es in zwey
Curſus mußte abgetheilt werden, wenn es

ſeine Beſtimmung als Schulbuch fur hohere

und niedere Klaſſen und zugleich als Leſebuch
zur Selbſtbelehrung erreichen ſollte. Die
erſte Entwicklung der ſittlichen Begriffe iſt

eine Sache des gelegentlichen Einfluſſes der
Eltern und Erzieher auf das Herz der Kin—
der; auch der erſte eigentliche Unterricht zu

der Zeit, wo weder Kopf noch Herz ſchon
des ſyſtematiſchen fahig ſind, muß mehr ſtuck—

weiſe als zuſammenhangend ſeyn; Lehrbucher,

welche man hierzu vorzuglich geeignet findet,

ſind Rochows Kinderfreund, Salz—
manns Elementarbuch, Campens
Sittenbuchle in, (auch andre Schriften

dieſer Manner, WeißensKinderfreund,
und andre mehr, und ganz beſonders fur Schu—

len
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len Gutmann oder der ſachſiſche Kin—

derfrennd von Thieme. Unſer kleiner
Lehrling mag nun etwa dieſes letztere Buch

mit ſeinem Lehrer durchleſen haben, wenn die—

ſer den erſten Curſus dieſes Lehrbuchs
der moraliſchen Wiſſenſchaften mit ihm an—

fangt. Der Verf. ſuchte daher nun zu einer
zuſammenhangenden Kenntniß, die
jedoch jenem Alter angemeſſen ware, zu ver—

helfen. Das Ziel, welches er dabey beſon—
ders vor Augen hatte, war: erſtlich ſo viel
als moglich keinen Begriff zuzulaſſen, der
nicht aus dem vorhergehenden vermittelſt ge—
ſchickter Katechiſation herbeygeſuhrt, wenig—

ſtens verſtanden werden konnte; fur das

Aundre aus dem Anſchaulichen das Allge—
meinere abzuleiten, weswegen z. B. in der
Pflichtenlehre alles mehr in Beyſpielen be—
ſteht. Er ſuchte hierbey zwar ſeine katocheti—

ſchen Erfahrungen zu benutzen: aber es ward

ihm ſchwer, beſtimmt und zugleich dem Alter

wig es in den oberſten Klaſſen unſrer niederen

Schu—
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Schulen zu ſeyn pflegt, dem Alter von etwa
10o bis 14 Jahren doch auch faßlich, kurz,

und fur die Sphare eben dieſes Alters wie
auch fur die Grundlage des weiteren Unter—

richts zugleich vollſtandig zu ſeyn. Er hofft

alſo auf die gutige Nachſicht und Nachhulfe
der Lehrer, welche dieſes Buch ihres Gebrauchs
wurdigen. Sie werden ubrigens finden, daß

es nicht ſowohl ein Auszug aus dem zweyten
Curſus (den-aber doch der Lehrer als Hand-

buch dabey gebrauchen kann,) als vielmehr
eine Vorbereitung dazu ſeyn ſoll; und daß,
an die Vollendung des erſten Curſus der An—

fang des zweyten ganz zweckmaßig anſchließt.

Der zweyte Curſus, welcher etwa fur
die gebildeteren Schuler in Burgerſchulen,

fur Gymnaſien, und zugleich fur die Erwach—
ſeneren aus der ſogenannten unſtudierten

Klaſſe gebrauchlich ſeyn durfte,“) ſollte die

mora

Daß bisher auch gebildete Frauenzimmer und
Prediger in den moraliſchen Wiſſenſchaften Unterhaltung

gefun
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moraliſchen Wiſſenſchaften in ihrem gan—

zen Umfange, aus ihren ewigfeſten
Grunden, nach ihrer vollſtandigſten
Ausfuührung, und das alles ohne die For—

meln der gelehrten Schulen (außer da wo ſie

leicht verſtanden werden konnen und zur Ver—
ſtandlichkeit des Ganzen beytragen) darſtellen:
ſo daß, wer nun Luſt und Beruf hatte, tiefer

in das Wiſſenſchaftliche einzudringen, unmit—

telbar hierauf das eigentlich gelehrte Syſtem
ſtundieren mußte. Wenn der erſte Curſus mit
der katechetiſchen Methode angefangen und

durchgefuhrt worden, ſo ſollte der Lehrer in
demgweyten ſeinen Schuler immer mehr zum

akroamatiſchen annahern. Welche ſchwere

Aufgabe!

Der Verf. fuhlt es genug, wie weit ſeine
Arbeit von der beſten Aufloſung dieſer Auf—

gabe

gefunden haben, darf der Verf. dem gutigen Zeugniſſe
von manchen derſelben nachſagen; er hofft ſich ſolcher
Leſer in dieſer Ausgabe nicht unwürdiger gemacht zu

haben.
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gabe abſteht. Er wunſchte ſich Darſtellungs—
gabe um dem freundſchaftlichen Leſer die Un—

behaglichkeit zu ſchildern, die er oft empfand,

wenn er das Wahre in. ſeiner Reinheit auf-
ſuchte, wenn ihn das Jneinandergreifen der
verſchiednen Theile der Wiſſenſchaften ver—

wirrte, wenn es ihm an dem glucklichen Aus—

drucke fehlte, wenn doch dieſe Auf—
zahlung der Schwierigkeiten ſoll den Kenner
in ſeinem Urtheile keineswegs beſtechen. Die

Pflicht einer ſcharfen Kritik der Lehren und

des Vortrags in den moraliſchen Wiſſenſchaf—

ten iſt großer als die Pflicht gegen die Perſon

ihres Verf. welcher dabey auch nichts weiter
fur ſich anfuhren will, als daß er kein Nach-

denken geſpart, keine Quelle, die in ſeiner
Gewalt war, unbenutzt gelaſſen, und durch—

aus ſeine Ueberzeugungen unverhohlen hin—

geſchrieben hat. Denn davon konnte und
durſte ihn nichts abhalten; und er wurde die—

ſes Buch troſtvoll gen Himmel halten, wenn

er Unannehmlichkeiten worauf doch ein—

mal
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mal der Wahrheitslehrer uberall gefaßt ſeyn

muß deswegen zu erleiden hatte. Wer
ihm nur zutraut, daß er aus ſeiner inner—
ſten Ueberzeugung die Lehrſatze ſh. 7. 11. z2o.

der Pflichtenlehre niedergeſchrieben, welche
unter das Wenige gehoren, das er nicht
ganz vorgearbeitet fand,*) der wird auch

ſo viel Achtung fur die Menſchheit haben,
um ihm in dem Uebrigen Gewiſſenhaftigkeit

zuzutrauen. Zu einer Zeit, wo ein ſonder-
bares Gemiſch von religios-politiſchem Aber—

gtauben und Unglauben die gebildeteren

Stande zunachſt zu verderben, und eine ge—

wiſſe

1) Eben als die Schrift zum Abdrucke abgeſchickt

werben ſollte, erhielt der Verſaſſer das eben herausge—
kommene Werk: Kants methaphyſiſche Anfangsgrunde

der Rechtslehre. Hier fand er die Beſtimmungen ge—
nauer von denjenigen Punkten, die ihm noch die ſchwie—
rigſten gewefen, freute ſich, daß er es im Weſentlichen
getroſfen, muſte aber dennoch verſchiedenes abandern

und beſonders die Rechtslehre ganz umarbeiten. Wie
viel Dant ſind die Moraliſten noch fur dieſes Buch dem

unſterblichen Verfaſſer ſchuldig.
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wiſſe Jnhumanitat von den Gelehrten aus—
zugehen beginnt, iſt es doppelte Pflicht des
zehrers der moraliſchen Wiſſenfchaften deren.

Lehren recht vorzutragen, und niemand zu

ſcheuen. Die Zeitumſtande, welche die aus—

drückliche Beſtimmung mancher Satze noth—

wendig machten, hinderte nicht des Verfaſſers

Wahrheitsliebe. Mochten ſie nur ſo wenig
im Stande geweſen ſeyn, der Darſtellung zu
ſchaden! Aber wenn z. Be wahrend der Verf.

an der Rechtslehre arbeitet, ſein Schreibtiſch

und ſein Herz von Kanonendonner und Weh—

klagen der Menſchheit erſchuttert wird; wenn

Schmerzen von mancherley Art, beſonders
uber Jmmoralitaten, die er um ſich her em—

pfinden muß, ſeine Arbeit mit Seufzern unter—

brechen; wenn eine daraus entſtandene Krank—

heit ihn auf langere Zeit davon abruft, als
er eben das Gebot von Erhaltung des Lebens
abfaſſen wollte; ſo ſind das freylich Umſtande,

welche eine gluckliche Ausarbeitung nicht be—

gunſtigen. Jndeſſen erwecken doch eben dieſe

Umſtan-
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Umſtande auf der andern Seite einen großern

Eifer in ihm; und bey den hauslichen und
freundſchaftlichen Aufmunterungen, die ſein

Geiſt der Vorſehung verdankt, beſonders auch

bey der edlen Freundſchaft des Herrn Verle—

gers, muß er ſich doppelt aufgefordert fuhlen,
ſein Moglichſtes ju thun. Oeffentlichen Dank

muß er aber hierbey den Weiſen ſeines Vater—
tlandes von einem Gellert an bis auf die Lehrer

unſrer Zeit zurufen. Er wollte ſie, und dar—
unter manche ſeiner Freunde, deren Unter—

haltung ihm Jdeen gab und berichtigte, hier

mit Namen anfuhren, wenn er ſeinem Ge—
dachtniſſe ſo ganz trauen konnte, daß er nicht

vielleicht einen wurdigen Namen uberginge,
welches dann als Undank erſcheinen mußte;
der Kenner wird es ohnehin den Satzen, zu—

weilen auch den Worten, anſehen, wem ſie

der Verf. verdankt. Sollte dieſes Buch das
 Reich des Guten befordern, ſo iſt das haupt-—

fachlih Euer Werk, Jhr Edlen, und das
Wenige was der Verf. Eignes daran bat,

weiht
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weiht Euch ebenfalls dieſes Herz, das ſich
glucklich ſchatzt von Euch gebildet zu ſeyn.

RNun noch etwas von dem Buche ſelbſt.

Vermoge der gewiſſenhaften Richtung mußte

manches in dieſer neuen Auflage wegfallen,
was in der erſten ſtand; aber vermoge der

Fortſchritte, die ſeit der erſten gemacht wor—

den, mußte es auch manche Zuſatze erhalten.

Nach dem Wunſche des Verf. ſowohl als des
Velrlegers ſollte ſie aber doch wo moglich im
Ganzen kurzer ausfallen. Hierzu gab es nun.

kein andres Mittel als nach beſter Einſicht die—

jenigen Ausdrucke und deren Zuſammenſtel—

lungen zu wahlen, worein die meiſten Ge—
danken konnten gelegt werden. Daher waren

manche Kunſtausdrucke (z. B. Perſonlich—
keit) und ſchwerere Satze, worauf andre ge—

grundet werden mußten, wenn ſie ihre gehorige
Beſtimmtheit haben ſollten (z. B. von be—

dingten und unbedingten Pflichten und ſ. 2.
der Moral rc.) wohl unvermeidlich. Dieſe

durf-
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durften auch im zweyten Curſus um ſo fugli—
cher eine Stelle erhalten, da der erſte fur die

Anfanger vorausgegangen, und da der zweyte

zur volligen Aufhellung der Wahrheiten], die

jeder Verſtand in hellem Lichte ſehen ſoll, und

der geſunde gemeine Menſchenverſtand gewiß
beſſer als andre Lehren, die man ihm doch

auch vortragt (z. B. Mathematik, Natur—
lehre) einſehen kann, unmittelbar hinzu—
fuhren beſtimmt iſt. Ueberdas lehrt ja die
Erfahrung, daß ſelbſt ſchwerere Kunſtaus—

drucke, wenn ſie nur gehorig eingefuhrt wer—

den, ſogar im Unterricht der Jugend und des
Volks die Einſicht des Ganzen befordern.

Man verſtehe alſo die Popularitaät hier
auch recht; man bedenke, daß ſie in den mora—

liſchen Wiſſenſchaften unmoglich in oberflach—

licher Anſicht beſtehen darf, und vergleiche die

Note zu ſ. 67. der Moral. Darum mußten
auch die ſFſh. 1. 2. Z. der Moral nothwendig

etwas ausfuhrlicher ausfallen.

b Die
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Die Eintheilung der Pflichten“) in dieſer
neuen Ausgabe iſt ſyſtematiſcher als in der
erſten, weil dadurch die Grundlichkeit, Ge—

drangtheit und ſelbſt die Popularitat gewinnt.
Die Ausdrücke der Gebote ſind in dem erſten

Curſus dieſelben wie in dem zweyten, weil die

Unveranderlichkeit und Feyerlichkeit des Jn—

halts durch die Beybehaltung von einerley
Worten am beſten dargelegt wird. Das na—
turliche Gefuhl und deſſen Dollmetſcher, der

Sprachgebrauch doch nicht bloß unſrer in

Abſicht der moraliſchen Begriffe noch lange
nicht ausgebildeten Mutterſprache war es,
wornach ſich der Verfaſſer, beſonders in der

Pflichtenlehre orientirte. Allein deſto ofter
ſtieg dabey der Wunſch in ſeiner Seele auf,

daß doch der Lehrer der moraliſchen Wahrhei—

ten in unſrer Sprache mehr Beſtimmtheit
z. B. in den Worten welche eine Tugend oder
ein Laſter bezeichnen (man ſehe etwa hierbey

das
»J Hauptſachlich nach Am mons theol. Moral.
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das Wort Wohlthatigkeit 13. und
14. der Pflichtenlehre nach) vorfinden mochte,

um Wiederhohlungen zu vermeiden und die
Sache mit leichterer Muhe einleuchtend zu
machen. Die alten Sprachen, beſonders die

griechiſche, konnten viel zu dieſer Bildung
beytragen, wie ſie z. B. durch einen Wie-

land unſre deutſche Sprache in andrer Hin—
ſicht ſchon betrachtlich vervollkomnmineten. Um

ſo weniger konnte der Verf. der Verſuchung
widerſtehen, hin und wieder ſchon ausgedruckte

bundige Gedanken der Alten anzufuhren, die

wegen der Beſtimmung des Lehrbuchs faſt

durchaus eine deutſche Ueberſetzung erhalten

und dadurch verlieren mußten; um ſie aber

den, welcher die Alten lieſet, in der Schon—
heit der Grundſprache leſen zu laſſen, iſt

meiſtentheils auf die Stellen ſelbſt verwieſen.
Wenn die Sentenzen ſchon darum, weil ſie

alt ſind die Wahrheiten in ein ehrwurdigeres
Gewand kleiden, ſo machen Stellen der heil.

Schriften ſie dem Herzen noch heiliger; es

b 2 ſind
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ſind alſo hin und wieder welche angefuhrt, zu—

gleich in der Abſicht, um durch dieſes Lehrbuch

unſre geoffenharte Religion in ihrer Heiligkeit
erkennen zu lehren. Mannigfaltigkeit der

Beyſpiele aus der alten und neuen Welt ſo
wie ſie erforderlich ſind, um die Allgemeinheit

der moraliſchen Natur in allen Menſchen zu
zeigen, und die Achtung fur alles was Menſch

heißt und zur herrlichſten Wurde aufſteigen

kann, zu befordern, wird man nicht vermiſſen.
Stellen unſrer beſten Dichter mochten da, wo

das Herz durch den Anblick der Wahrheiten
erhaben worden, immer den Ausdruck des

Lehrtons vertreten; hatte es nur der Raum er—

laubt mehrere anzubringen. Abweghſelung

des Vortrags und hier und da Hinweiſen auf

nutzliche Schtiften, deren Jnhalt gerade ſei—
nem Gedachtniſſe am meiſten gegenwartig war,

hielt er gleichfalls fur nothig. Doch das Buch

mag dieſes und mehreres andre ſelbſt zeigen.

Bey dieſer Bearbeitung iſt dein Verf. aber
auch das Bedurfniß einer waiteren Ausfuh—

rung
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rung der Moral ſehr fuhlbar geworden; ich
meine einer beſtimmteren Anwendung der
Pflichtenlehre auf das gemeine Leben. Ein
Kant und ſeine denkenden Schuler, C. Chr.

E. Schmid und andre haben uns zu den
allgemeingultigen nothwendigen Prinzipien

der reinen Moral und zugleich zu einem uner—
ſchutterlichen Syſteme dieſer Wiſſenſchaften

verholfen. Der populare Lehrer iſt nun ver—

bunden dieſe auf die Menſchenwelt anzuwen—

den. Jrrt der Verf. oder kann er auf die
Einſtimmung der Sachkundigen rechnen, wenn

er glaubt, daß die Grunde der Anwendung
der Moral auf die beſtimmteſten Falle des
Lebens Grunde, welche in der IJdee einer
Menſchenwelt wie ſie jetzt iſt und werden

ſoll, liegen noch nicht genug bearbeitet

werden? Und ſo lange das noch nicht ge—
leiſtet iſt, ſcheinen die Pflichten auch nicht

vor einem willkuhrlichen Drehen und Deuteln
des Egoismus hinlanglich geſichert, und mehr

eine Sache der Prieſter der Moral zu ſeyn,

b 3 als
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als des Volks, dem ſie doch durchaus gelten.

Die bisherigen gelehrten Streitigkeiten uber

manche ſogenannte Colliſionen, z. B. in Be—
treff des Wahrheitredens, rechtfertigen dieſe

Beſorgniß. Und bedenkt man, daß bey wei—
tem die meiſten Pflichten bedingte ſind,
daß der Menſch ſich in jedem Augenblicke ſei—

nes Lebens von einer Menge Verhaltniſſen
umgeben ſieht, worin eben ſo viele und noch

mehrere Pflichten ihn in Anſpruch nehmen,
bedenkt man, daß es nicht nur die geubteſte

ſittliche Urtheilskraft, ſondern auch die heiterſte

Gemüuthsruhe vorausſetzt, um in dieſem An—

drangen ſich an die oberſte Pflicht, welche alle

durch ſie bedingten zernichtet, feſt zu halten:

ſo wird jeder, der die Welt nur einigermaßen
kennt, und an ihrer Verbeſſerung durch Leb—
ren der Moral arbeiten ſoll, nichts mehr wun—

ſchen,

 Nan crinnre ſich an den Ausſpruch Cicero's:
Kein Theil unſers Lebens, wir mogen in öffentlichen
Geſchäften ſtehen, oder nur unſre Privatſachen treiben,

iſt ohne irgend eine Pflicht.
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ſchen, als daß man dem ſittlichen Verhalten

durch eine moglichſt beſtimmte Angabe der je—

desmaligen Pflichten in dergleichen Lagen zu

Hulfe kommen moge. Der Verf. behalt ſich

vor ſeine Jdee einer Anwendungslehre
der moral. Wiſſenſ. welche z. B. die

„Grundlage der Politik und der Paſtoralweis—
heit enthielte vielleicht anderwarts auszufuh—

ren: um aber jetzt dieſes Lehrbuch nutzlicher zu

machen, wird er, wenn anders Heiterkeit dazu
uber ſeinem Geiſte waltet, in Verbindung mit

gelehrten Freunden ein Werk auszuarbeiten
ſuchen, welches als eine genauere Beſtimmung

der Pflichtenlehre, folglich als Anhang zu die—
ſem Lehrbuche das die Grundſatze enthalt, und

worauf alſo beſtandig verwieſen wurde,“) an—

zuſehen ware. Die wichtigſten und haufigſten
Handlungsfalle des gemeinen Lebens mußten

darin moraliſch beurtheilt werden. Dieſes
geſchahe wohl am fuglichſten in der Form eines

mora—

Für die Beſitzer der erſten Ausgabe wurden auch
die dahin gehorigen gh. derſelbigen angcfuhrt werden.
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moraliſchen Worterbuchs. Wollte
man z. B. wiſſen, was die Motal uber Pro—
ze ſſe ſage, ſo durfte man nur dieſen Artikel

in dem Worterbuche aufſuchen; hier wurde

man denn mehrere beſtimmtere Verhaltniſſe

dabey z. B. Prozeſſe zwiſchen Geſchwiſtern,

die Bedingungen ihrer moral. Rechtmaßigkeit

oder Unrechtmaßigkeit u. ſ. w. finden. Auch
brauchte das Ganze nicht voñ ſoö großem Um.

fange zu werden, als man vielleicht auf den

erſten Anblick beſorgt. Daß ein ſolches Auf—
ſtellen der bedingten Pflichten in den beſtimm—

teſten Lagen des Lebens auch zur gehorigen Wur—

digung des ſittlichen Charakters andrer Men—

ſchen, denen man ohne dieſe Kenntniß ſogar
leicht ſehr großes Unrecht thun kann, unum—

gänglich nothig iſt, bedarf nicht erſt dieſer Er—

innerung. Alles was bisher geſagt worden
enthalt zugleich eine Bitte um bäldige und bil-

lige Beurtheilung in gelehrten Journalen.
Geſchrieben zu Echzell im Heſſendarmſtadti—

ſchen im Anfange des Jahres 1797.

F. H. C. Schwarz.



g. 1.
Alvbrecht folgt gerne ſeinen Eltern, und ſeinen

Geſchwiſtern macht er gerne Freude. Einſt ſchlug
ſein Bruder Fritz die Schweſter Karoline, weil ihm

dieſe ein Stück Kuchen aus der Hand reißen
wollte. Albrecht lief herzu und ſagte: „das darf
man nicht thun;“ und gab ihnen gute Worte,
daß ſie doch das nicht mehr thun ſollten. Darauf

theilte er fein Stuck Kuchen unter ſte aus. Auch
gieng Albrecht zu der Mutter, als dieſe unwil—
lig uber die beyden andern Kinder wurde, und
bat ſie fur dieſe um Verzeihung, da ſie es
nicht mehr thun wollten.

Die Mutter ſagte: „das iſt recht Albrecht,
was du thuſt, aber was Fritz und Karoline
gethan haben, war unrecht.“ Der Vater,
welcher gerade herzu kam, lobte auch den Al—
brecht, und ſagte: wenn du immer ſo das thuſt,
was recht iſt, ſo biſt du gut; die beyden andern
tadelte er, und verſicherte ſie, ſie wurden boſe

werden, wenn ſie fortfuhren unrecht zu thun.
Dieſe weinten nun ſehr, denn ſie ſahen, wie

abſcheulich das ſey, wenn man boſe iſt. Sie
verſprachen nicht mehr unrecht zu thun, ſondern

A gnt.



gut zu werden, wie ihr Bruder. Darauf gaben
ſie dieſem die Hand und baten ihn, daß er doch
nicht mehr ungehalten uber ſie ſeyn mochte.
Der Vater und die Mutter freuten ſich uber
die guten Geſinnungen ihrer Kinder, und
ſagten: lieben Kinder, wenn ihr gut handelt,
ſo werdet ihr euch lieben, wir werden euch
lieben, und jedermann wird euch achten; Gott
iſt dann mit euch zufrieden, und ihr ſelbſt ſeyd zu—
frieden mit euch.

Anm. Recht heißt was manthun ſoll: unrecht
was man nicht thun (unterlaſſen) ſoll. Ge—
ſinnung iſt die Beſchaffenheit des Menſchen,
wenn er handeln will, ſein Vorſatz wenn er
recht oder, unrecht thun will. Handeln ſagt
man von dem Thun des Menſchen, weil er
dabey mit Verſtand zu Werke geht, d. h. da—
bey denkt und weiß was er thut; bey dem
Thiere oder einem thieriſchen Menſchen iſt das

nicht ſo. Wir achten jemand, wenn wir
ſeine Geſinnung fur gut halten oder billigen;
wir lieben ihn aber auch, wenn wir da bey
geneigt ſind ihm Freude zu machen.

JS. 2.
Man kann uber dieſen g. folgende Fragen an

den Lehrling thun, wozu man aber, wenn er noch wenige
Begriffe geſammelt hat, mehrere einſchieben muß: „Wie
iſt das, was Albrecht u. ſ. w. that? Was mußten ihre
Eltern daruüber urtheilen? Was heißt recht? Was war
Albrecht fur ein Kind? Was heißt gut? und was boſe?

Was



g. 2.
Vorſatz aller Menſchen, welche Achtung

verdienen.

Jich will ein guter Menſch ſeyn.
Dann bin ich was ich ſeyn ſoll, und
thue was ich thun ſoll. Es ſoll mich
nichts davon abhalten immer recht zu
handeln, und nichts ſoll mich bewegen,
etwas unrechts zu thun, oder wohlgar ein boſer Menſch zu werden.

J. J.
Der Vater zeigte ſeinen Kindern die Urſache,

welche ſie gereltzt hatte unrecht zu handeln.
Wir alle haben den Trieb, ſagte er, unſern
Hunger zu Zeiten zu ſtillen, aber Karoline hat
die Neigung gerne etwas Gutes zu eſſen.
Weil nun Fritz die Neigung zum Zorn hat,
ſo entſtand bey ihm die Begierde auf ſeine
Schweſter loszuſchlagen, als in ihr die Begierde
nach ſeinem Kuchen ſo ſtark geworden war, daß
ſie darnach griff. So thatet ihr beyde unrecht,
weil ihr euren Begierden folgtet. Man ſoll
den Begierden, widerſtehen, wenn ſie zum

A2 UnWas heißt Geſinnung? Bey welchem Geſchopfe heißt
das Thun n icht Handeln? und von welchem gebraucht
man das Wort? Was verſteht man darunter? Wen
achten wir? und was heißt achten? Was heißt lieben?
Was muß bey der Liebe ſeyn? Was wollen die, welche
Achtung verdienen ſeyn?
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Unrecht reitzen. Es giebt aber auch gute Nei—
gungen und Begierden, ſo wie Albrecht geneigt
iſt gerne mitzutheilen. Dieſen ſoll man folgen.
Ueberhaupt muß man aber erſt beurtheilen, ob
das recht oder unrecht iſt, worauf die Neigung
geht.

Anm. Trieb heißt das Streben nach etwas,
das die Natur fordert (Bedurfniß;) der
auf gewiſſe Gegenſtande ſich gewohnlich hin
lenkende Trieb heißft Neigung; und die
Aeußerung einer Neigung (d. i. wenn ſie
ſich bey einem gewiſſen Gegenſtande wirkſam
beweiſet) iſt die Begierde, das Gefuhl
davon, daß man gereitzt wird, heißt Geluſ—

ten. Von dem Gegenſtande, bey welchem
die Begierde entſteht, ſagt man er reitzt;
thut man das, worauf die Begierde geht, ſo
befriedigt man ſie oder folgt ihr; thut man
es aber nicht, ſo widerſteht man.

d. 4.

Einige Fragen zu ſ. 3. Wie kommts, daß jemand
unrecht handelt? Woher entſteht die Beaierde und
Neigung? Was heißt nun Trieb? Nkigung?
Begierde? Reitzung? Was ſoll man machen,
wenn man gereitzt wird? Wie nennt man das, wenn
man das thut, wozu man gereitzt wird? und wenn
man das nicht thut? Was ſoll man vorher erſt beur—
theilen, ehe man der Begierde folgt? (Jſt es nothig,
ſo muß der Begriff Beurtheilen, d. i. ſehen ob
etwas mit der Regel ubereinſtimmt, erſt katechetiſch
entwickelt werden, und dergleichen Begriffe mehr.
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g. 4.
Nun begriffen die Kinder was das heiße: der

Menſch hat Freyheit; es heißt nemlich: er
hat das Vermogen ſeinen Begierden zu folgen
oder ihnen zu widerſtehen, oder recht und un—
recht zu thun, ſo wie er nur will. Sie verſtan—

den auch nunmehr beſſer den Ausdruck: er will:
De. h. er nimmt ſich vor, etwas zu thun oder nicht

zu thun. Dazu gehort Vernunft oder das
Vermogen uber etwas nachzudenken. Das, was
man zu thun gedenkt, nannte ihnen der Vater
Zweck, und ſetzte hinzu: da ſeht ihr nun Kin—
der, der Menſch hat Vernunft, Willen, Zwecke,
Freyheit, das unvernunftige Thier hat aber nur
Willkuhr, d. h. es wahlt wohl, was es thun
wird, aber es denkt nicht dagruber nach, ſondern
folgt nur blindlings dem Triebe, welchen der
Schopfer in ſeine Ratur gelegt hat. Der Menſch
ſoll aber durch ſeine Vernunft uberlegen, was
gut iſt, und das ſoll er thun, er hat freye
Willkühr. Was nun der Menſch thut, davon
iſt er ſelbſt Urſache, und dafur wird er von Gott
angeſehen. Jhr werdet es alſo auch verſtehen,
wenn wir kunftig davon reden, daß uns unſre
Handlungen und Geſinnungen, boſe ſowohl als
gute, von Gott zugerechnet werden.

A3 d. 5.g. 4. Was kann man alſo wenn Begierden entſtehen?
Wie nennt man den Zuſtand, wenn man kann was uns

beliebt?

—2—ß
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g. 5.
„Wir wollen gewiß recht gut ſeyn!“ rie—

fen die Kinder hierbey aus. „Bey dieſem guten
Vorſatz erhalte euch Gott!“ erwiederte freudig
der Vater. „Aber dabey muß ich euch an etwas
erinnern, fuhr er fort, das ihr ſchon erfahren
habt. Voriges Jahr konntet ihr noch nicht ſo
gut leien, laufen, denken ec. wie jetzt, und das
lernt ihr nun mit jrdem Tage beſſer, weil ihr der—
gleichen Verrichtungen oft wiederhohlt, d. h. euch
darin ubt. Auch habt ihr erfahren, daß ihr
manchmal unrecht gethan habt, welches ihr nun

nicht
J

beliebt? (Das Wort frey kann noch durch mancher—

ley Ummege abgelockt werden, z. B. wie iſt jetzt
der Vogel, den du aus deiner Hand entließeſt? Wie
ſeyd ihr, wenn ihr keine Schulſtunde habt??c. Dabey
kann auf den verſchiedenen Gebrauch diefſes Worts etwa
gelentet werden. S. 2. Curfſus 5. 11.) Was heißt nun
Freyheit? Was kann der thun, welcher frey iſt? Was—
heit fren han deln? Was iſt der Wille? Wie nennt
man das Vermogen zu denken? (uberlegen nachden—
ken.?) Wie nennt man das, was man zu thun gedenkt?
Was muß derjenige fur ein Vermogen beſitzen, der
Zwecke hat? Von welchem Geſchopf kann man nicht
ſagen, daß es Zwecke und Willen habe? Was gebraucht
man von dem Thiere fuür ein Wort, um zu bezeichnen,
daß es wahlt was es thut? Wozu ſoll der Menſch
feine Vernunft gebrauchen? Kann ein Menſch ſeine
Handlungen einem andern zur Schuld legen? Wie muß
er alſo angeſehen werden? (Was ſagt das Wort Ur—
ſache? S. hierbey, Kap. J. dieſes Buchs). Welches
Wort gebraucht man dafur? u. ſ. w.
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nicht mehr thun wollt. Wenn ihr euch nun im
Rechtthun beſtandig ubt, und euch gewohnt dar—
uber nachzudenken, was recht iſt: ſo werdet ihr
darin geubter, d. i. ihr erwerbt euch eine Fer—
tigkeit gut zu handeln und habt ein Beſtreben
immer beſſer zu werden. Dieſe Fertigkeit, oder
dieſes Beſtreben nennt man Tugend. Sie iſt
das Edelſte was der Menſch haben kann und
wozu er beſtimmt iſt. Wollt ihr alſo tugend—
haft ſeyn ihr Kinder?

Durch Tugend ſteigen wir zum gottlichen

Geſchlechte,

Und ohne ſie ſind Konige nur Kncchte.

g. G.Die guten Kinder waren feſt entſchloſſen tugend-

haft zu feyn. Sie hatten zwar erfahren, daß es
angenehm ſey oder Luſt erwecke ſeinen Nei—
gungen zu folgen, aber ſie hielten es fur edel dieſe
Luſt nichts zu achten, d. i. ſie zu beſiegen, um
nur das zu thun was recht iſt. Wenn ſie ihre
Ginnlichkeit, d. i. alle Arten der Luſt und Begier—
den auch noch ſo ſehr reitzte, daß es ihnen ſchwer
wurde recht zu thun, d. i. daß ſie dagegen zu

A4 kam—
5. 5. Vie habt ihr es gemacht, daß ihr nun beſſer

gehenrc. konnt? Was heißt ſich uben? Wie wollt ihr es
nun machen, um recht gut zu werden? Was erwerbi
ihr euch durch Jebung? Was heißt nun Tugend? Was
iſt die Tugend bey dem, welcher noch nicht Fertigkeit
genug im Rechthandeln hat? u. ſ. w.

J
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kampfen hatten: ſo wollten ſie dennoch bey der
Tugend bleiben. Sie ſahen ein, daß der ſinn—
liche Menſch ſich dem TChiere gleich ſetze, der
tugendhafte dagegen Gott ahnlich werde, und
einen unendlichen Werth, dem ſonſt nichts in der
Welt gleich kame, oder vorzugliche Wurde ſich
verſchaffe. Sie wunſchten nun zu lernen, wie
man es am beſten anfinge um tugendhaft zu
ſeyn. Der Vater verſprach ſie hierzu, oder wie
er ſich mit einem Worte ausdruckte, zur Weis—
heit hinzufuhren. Jetzt ſang er folgenden Vers
aus dem ſchonen Gellertiſchen Liede: „Oft klagt.
dein Herz, wie ſchwer es ſey rc.“

Gott furchten, das iſt Weisheit nur;

Und Freyheit iſts, ſie wahlen.

Ein Thier folgt Fefſeln der Natur:
Ein Menſch dem Licht der Seelen.

Was
J

g. 6. Wie iſt dir die Befriedigung deiner Begierde?
Warum wunſcht man ſeine Begierde zu befriedigen?
Was fuhlen wir, wenn ſie nicht befriedigt wird? Wie
wird uns eine Sache, wenn ihre Ausfuhrung mit Unluſt
verknupft iſt? Was ſoll man aber dennoch thun? Mit
welchem Worte bezeichnen wir das, daß uns das Recht—
thun ſchwer wird? und daß wir dennoch nicht der Be—
gierde folgen? Wir fuhlen durch den Sinn: wie nennt
man daher den Menſchen der nur immer das Angenehme
fühlen will, am beſten? Wem macht ſich der ſinnliche
Menſch gleich? Wie nennt man den Werth, welchen der
Renſch beſitzt? Wer beſitzt ihn in vorzuglichem Grade?
Was verſtehen wir unter Weisheit?

V—



Was iſt des Geiſtes Eigenthum?
Was ſein Beruf auf Erden?

Die Tugend! Was ihr Lohn? ihr Ruhm?

Gott ewig ahnlich werden?

ſ. 7.
Hierbey muſſen wir aber noch etwas bedenken,

ſagte der Vater, ehe ich euch weiter fuhre. Die
Menſchen ſtreben allerdings nach Luſt, und nach

„einem fortdauernden Zuſtande von angenehmen

Empfindungen, d. h. nach Gluckſeligkeit.
Dieſe bhangt aber großten Theils vom Gluck
ab, d. h. von erwunſchten Begebenheiten, welche
nicht in unſrer Gewalt ſtehen. Das Gegentheil
davon nennen wir Ungluck, und einen anhal—
tenden Zuſtand davon Ungluckſeligkeit, oder
wenn er mit ſehr unangenehmen Empfindungen
verknupft iſt, Elend. Die Tugend ſteht dage—
gen ganz in der Gewalt des Menſchen. Wenn
ich euch nun an das Beyſpiel Jeſu erinnere, der
ſo tugendhaft war und ſich doch ſo viel Elend

mußte gefallen laſſen, ſo werdet ihr einſehen, was
ench die Erfahrung in eurem kunftigen Leben noch

Zgenug beſtatigen wird, daß der Tugendhafte in
dieſer Welt nicht immer gluckſelig, manchmal ſogar
ſehr unglucklich iſt. Was wollt ihr nun? wollt
ihr nun doch tugendhaäft ſeyn?

NADdDas wollen wir, war die allgemeine Stimme,

das wollen wir, und wenn wir auch Elend aus—
zuuſtehen hatten.

Kin—
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Kinder, ein edler Vorſatz, des Menſchen wur—
dig! Jhr fuhlt alſo die hochſte Beſtimmung des
Menſchen, daß wir zuerſt nach Tugend ſtreben
und ihr alles andre nachſetzen ſollen.

Gottlich zu leben

Jſt das einige Großte..
Gr. v. Stollberg.

Dabey erinnert euch auch an den Ausſpruch Jeſu,

h. BS.
Allein die Tugend fuhrt ein Hauptſtuck der

wahren, Gluckſeligkeit mit ſicih Zufrieden—
heit mit ſich ſelbſt. Das Bewußtſeyn Gu—
tes gethan zu haben, und immer beſſer zu werden,
iſt, wie ihr wohl ſchon empfunden habt, etwas

J

gar Sußes. Das empfindet der am ſtarkſten, der
am meiſten tugendhaft iſt, und am meiſten iſtes
der, welcher vor allen andern am liebſten das
thut was recht iſt, follte er auch gleich Ungluck
dabey erleiden. Wer um ſeiner Luſt willen, oder
um deßwillen, wovon er ſich Luſt verſpricht, um
ſeines Vortheils willen) handelt, der beweiſet
eine eigennutzige oder. ſelbſtſuchtige

Ge
d. 7 Was will das  Wort Gluckſeligkeit ſagen? und

Gluck? und das Gegentheil? Was wollen alſo die Men—
ſchen gern? Wornach ſtreben wir alle? Wornach ſollen
wir ſtreben? Und was ſteht allein in unſrer Gewalt?
Was muß ſich der Tugendhafte oft gefallen laſſen?
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Geſinnung: dagegen darum recht handeln, weil

es recht iſt, darum gut ſeyn, weil man das Gute
uber alles liebt, das iſt reine Tugend. Wollt
ihr recht tugendhaft ſeyn, ihr Kinder, dann
mußt ihr nach reiner Tugend ſtreben, und das was

recht iſt, blos darum thun, weil ihr es thun ſollt,
d. i. weil ihr es als eure Pflicht oder weil ihr
euch verbunden dazu erkennet; aus keinem
andern Beweggrund.
Anm. Pflicht aſt das, was man thun ſoll, weil

es recht iſt; wir erkennen uns zu etwas ver—
bunden, wenn wir es als unſre Pflicht ein—
ſehen. Der Grund, woraus wir die Pflicht
erkennen iſt der Verbindungsgrund;
dasjenige was uns darum zu einer Handlung
antreibt, weil wir uns Luſt oder Vortheile da—

don verſprechen, nennen wir Beweggrund.
J g. 9.

F. 8. Welches Angenehme hat indeſſen der Tugend—
hafte gewiß zu genießen? Wer empfindet das am mei—
ſten Was heißt um ſeines Vortheils willen handeln?
Was ſucht der, welcher nur ſeiner Luſt nachgeht? Fur

wen ſucht er Nutzen? Wie kann man daher eine
ſolche Geſinnung nennen? Was ſoll man aber bey ſei—
nen Handlungen wollen (ſuchen?) Wovou iſt dann die
Geſinnung rein. Wie iſt die Tugend, wenn ſie recht
iſt? Cingl. F. 5.) Warum wollt ihr nun tugendhaft
ſeyn? Was thut man einem Thiere, wenn man beſorgt
es liefe weg? (Dieſe Frage um das Wort anbiun den
abzulocken kann nach den Umſtanden auf mancherley
Art ausfallen.) Was macht, daß der Menſch nicht ſei—
nen Neigungen nachgeht? Jſt das aber ein Anbinden

wie
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d. 9.
Sobald ihr nun hort: das iſt Pflicht, ſo muß

es euch uber alles gehen das zu thun. Und da—
bey bedenkt, daß nur die Handlung verdient gut
genannt zu werden, welche man darum d. i. aus

der Abſicht thut, weil ſie Pflicht iſt. Wenn
du, Albrecht, deine Geſchwiſter aus der Abſicht
zurecht gewieſen hatteſt, um von mir gelobt zu
werden, war deine Handlung dann wirklich gut?
Du ſiehſt nun ein, daß ſie nur dann gut war,
wenn du dabey die gute Geſinnung hatteſt, deine
Pflicht zu thun. Bemerkt alſo, ihr Kinder, daß

bey

wie bey dem Thiere, wenn man einſieht daß man foll?

Welches Wort wurde ſchicklicher ſeyn (um das zu finden,
mache man etwa aufmerkſam auf den Sprachgebrauch,
wenn uns jemand Wohlthaten erzeigt, und daß man
da nicht anbinden ſondern verbinden ſage.) Wie nennt
man das, was uns verbindet mit einem Worte? (Das
Wort Pflicht laßt ſich auch ablocken, wenn man Falle
anführt, wobey es im gemeinen Leben gebraucht wird.)
Was fuhlt man alſo, wenn man etwas als Pflicht er—
kennt? Was heißt ein Verbindungsgrund? Was ein
Bewegungsgrund? (Es iſt auch hier ſehr gut, wenn
man durch die Entwicklung der Begriffe: bewogen,
zu Neigungen bewegen; dieſes Wort herbey fuührt.)
Welche Geſinnung iſt gut (5. 1.)? Alſo welche Hand—
lung? Worauf kommt es bey einer guten Handlung
an? (Daß Wort Abſicht muß ebenfalls herbeygefuhrt
werden.) Worauf ſieht Gott? Wen macht Gott aufs
vollkommenſte gluckſelig? und wie heißt dieſes mit einem

Worte? (Dieſe veyden letztern Fragen ſind indefſen
nicht weſentlich hierher gehorig.)
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allem was wir thun, es auf die Abſicht an—
komme, und daß Gott das Herz aunſieht.
Selig ſind alſo die reines Herzens ſind, denn ſie
haben ſich des Wohlgefallens Gottes zu er—
freuen.

Anm. Selig heißt aufs vollkommenſte glückſelig.

ſ. 10.
Da es euch ſo ernſtlich darum zu thun iſt,

tugendhaft und weiſe zu werden, ſo werdet ihr
vor allen Dingen wunſchen, eure Pflichten ken
nen zu lernen, und daher fragen, wer ſie euch
denn lehre. Jhr glaubt, ich lehre ſie euch und
ihr habt recht: allein im Grunde iſt es die Ver—
nunft, welche ſie jeden Menſchen lehrt. Denn
da Gott will, daß jeder Vernunftige nach Pflicht
handeln ſoll, ſo hat er auch jedem das Vermogen
gegeben, ſie einzuſehen. Jeder Vernunftige iſt
ſich bewußt, daß er recht handeln ſoll, oder
wie wir kurzer ſagen konnen, jeder iſt ſich eines
Geſetzes bewußt; denn Geſetz heißt ein Aus—
druck von dem, was jeder thun ſoll, und dem
ſich niemand entziehen darf. Weil wir alle unſre
Geſinnungen und Handlungen nach dieſem in
unſre Vernunft gelegten Geſetze einrichten ſollen,
ſo nennen wir es kurzlich das Sittengeſetz.
Alles was dieſem Geſetze gemaß und dabey aus
der Abſicht geſchieht, um es zu befolgen, heißt
ſittlichgut; das Gegentheil nennen wir un—
ſittlich und boſe.

Unter-
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unterſcheiden wir hierbey die verſchiedenen
Bedeutungen des Wortes gut; man verſteht
nemlich darunter

1) angenehm und nutzlich (irgend
wozu gut) z. B. ein gutes Pferd..
So iſt die Geſundheit ec. ein Gut;,

2) gutig (wohlmeinend), gutherzig
(naturliche Neigung des Wohlwollens)

z. B. ein guter Junge, die guten Bergbe—
wohner;

3) an ſich gut, ſittlich; dieſes iſt nur
von den Menſchen oder dem Willen, der
aus Pflicht handelt.

So iſt auch boſe und ubel von einander
verſchieden, da alles das, was uns Unannehm
lichkeit bringt ein Uebel heißt. Eigentlich boſe
iſt nur der Wille welcher wider das Sittenge—
ſetz handelt. Statt ſittlich ſagen wir auch oft
moraliſch.

g. 11.

J J

z. 10. Was heißt lehren? Wer kanu uns lehren?
Wer weiß die Pflichten? Wem. fagt ſie die Vernunft?
Was ſagt die Vernunft einem jeden? (Was ſieht jeder
durch ſeine Vernunft ein?) Wie nennt man einen
Ausdruck deſſen, was man thun ſoll.? Was gebietet das
Geſetz der Zernunft? Wie heißt es daher? Wem gebie—
tet es? Wie nennt man nun zum Unterſchied das, was
eigentlich Can ſich) gut iſt? u. ſ. w.
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g. 11.
Jch werde euch nun Anleitung geben, das

Sittengeſetz auf die Handlungen, wie ſie in un—
ſerm Leben vorkommen, anzuwenden, um zu ſehen,

was es uns in jedem Falle zu thun oder zu laſſen
aufgiebt. Jndem wir uns ſo die vornehmſien
Gebote und Verbote aufſtellen, lernen wir
nach und nach alle, einzelneu Pflichten oder, wie
wir ſie wegen der Abſicht, um welche wir ſie
ausuben ſollen, auch nennen, die einzelnen Tu—

genden kennen. Dabey bemerken wir denn
auch die entgegengefetzten Fehler, Verſun—
digungen, Laſter. Ueberdas wollen wir
dann uber die Beſchaffenheit der meuſchlichen
Geſinnungen (den Charakter) und die beſte
Artes in der Tugend recht weit zu bringen, nach

 denken. Der Unterricht in allen dieſem heißt die

Sittenlehre oder Moral.

Hieran ſchließt ſich der Unterricht von dem,
was der Tugendhafte glaubt und hofft
von Gott; deſſen Verehrung, und der Unſterb—
lichkeit oder die moraliſche Religions—

lehre.
Ferner iſt mit der Sittenlehre genau verbun—

den die Kenntniß deſſen, was die Menſchen von
einander zu fordern haben, und wie ſie dieſe
Forderungen am beſten unter einander geltend
machen die Rechtslehre.

1

So—
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So ferne uns etwas nicht verboten iſt, ſo dür—
fen wir es, es iſt uns erlaubt. Nach Gluck—
ſeligkeit zu ſtreben iſt uns allerdings erlaubt, wenn
wir dabey keiner Pflicht entgegen handeln. Die
Regeln, wie wir das am beſten anfangen, ſo daß
es eines vernunftigen, tugendhaften Menſchen wur—

dig iſt, (die Regeln der Klugheit) gehoren
ebenfalls in eine vollſtandige Anleitung zur Weis—

heit alſo die moraliſche Klugheits—
lehre.

r r r r

Erſter



Erſſter Theitl.

Die Sittenlehre oder Moral.





1.

P.efAiilch temlehre.

d. I2.
eVer Vater gab nun ſeinen Kindern Anleitung
uber ihre Pflichten nachzudenken. Sie mußten
vor allen Dingen das Sittengeſetz deutlich kennen.
Das lernten ſie auf folgende Art. Was alle
Menſchen durch die Vernunft einſehen daß man

thun ſoll, das iſt das Sittengeſetz, welches ihnen
Gott gegeben hat. Man bedenke alſo bey jedem

Falle: Was wurde jeder Vernunftige,
der es recht einſieht, was wurde Gott
felbſt ſagen, daß man da thun ſolle?
Das iſt denn in dem Falle recht; das Gegeutheil
iſt unrecht. Handelt daher jederzeit ſo,
wie ihr wollt daß jedermann in ſol—
chen Fallen handeln ſoll.

B 2 Du
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Du nahmſt deinem Bruder den Kuchen: glaubſt
du wohl, daß vernunftige Menſchen, daß Gott
wollen konne, daß man andern etwas nehmen
ſolle, wenn man Begierde dazu hat? Kannſt
du wollen, daß dein Bruder ihn in ſolchem Falle
dir nehme? Weun er aber Hunger hatte, und du
hatteſt Speiſe: was wurde dir jeder vernunftige
Menſch ſagen, daß du thun ſollſt? Oder was
wollteſt du wohl, daß jeder andere in ſolchem
Falle thun ſoll? 2)

g. 13.
Nun kennet ihr die Art, wie das Sittengeſetz

ſpricht. Aber ich will es euch noch genauer zei—
gen, wie ihr es anwenden ſollt. Jeder Menſch
kann und ſoll gut handeln, und hierzu tragt er
das Sittengeſetz in ſeiner Vernunft. Da wir
dieſes nun uber alles achten, ſo muſſen wir auch
geſchehen laſſen, daß jeder Menſch darnach han
delt. Darum achten wir den Menſchen und jedes
vernunftige Weſen mehr als alles andre, was
keine Vernunft hat. Jhn durfen wir nicht zu
unſern Abſichten gebrauchen wollen, wenn es den
Geſetzen ſeiner Vernunft zuwider iſt, d. h. wir
durfen niemanden blos als Mittel
behandeln, ſo wie wir Thiere und lebloſe

Dinge

»5 Hierbey ware vielleicht zu wiederhohlen, was
im 2. Theil des ſachſiſchen Kinderfreundes
N. 2. ſteht.



Dinge wohl behandeln durfen, welche man daher
Saiachen nennt, zum Unterſchied von dem ver—

nunftigen Weſen, das auch Perſon heißt.
Ferner: wenn wir das Sittengeſetz uber alles
achten, ſo ſind wir jeder Perſon zu ihren guten
und erlaubten Zwecken auch behulflich. Wir ſind
alſo verbunden jede als ein Weſen zu behandeln,
das „unendlich „mehr werth iſt, als alle Sachen,
und um deſſenwillen man alles thun ſoll, was
zu ſeiner Beſtinimung diemt.  Beſt immum g
heißt nemlich die Abſicht Cder Endzweck) wozu
etwas da iſt. Nun iſt des Menſchen Beſtim—
mung, daß er vorerſt tugendhaft dann aber auch
ſo viel als moglich gluckſelig werde. Alſo ſeht
ihr, Kinder, was allen Menſchen das Sittengeſetz
befiehlt.

Sie ſollen die Perſon uber alles
achten und einander zur Tugend
und Gluckſeligkeit beforderlichſeyn. Kurzer: Sie ſollen ſich achten

und lieben.,
1*12 r 4

2

5 g. 14.
PDa habt ihr nun ſchon zwey Hauptgebote,

und dabeß zwey  Hauptverbote.

Erſtes. Hia uptgebot. Du ſollſt (ſagt
das Sittenyneſetz allen Menſchen) je dermann
als Perfon achten, d. i. ihm dasjenige

B 3 laſ



tafſen, was einem vernunftigen Weſen
zukommt. Kurzer: Sey gerecht.

Entgegengeſetztes Verbot. Du darfſt nicht

irgend eine Perſon als bloßes Mittel
behandeln oder: Sey nicht ungerecht.

Zweytes Hauptgebot. Du ſollſt jedeve
mann zu ſeiner Beſtimmung gerechter
Weiſe beforderlich ſeyn. Kurzer: Sen
gutig.
Verbot. Du darfſt nichts verſaumtn—,
was du gerechter Weiſe zum Beſten
ciner Perſon thun kannſſt. Sey nicht
lteblos.

Hier nun einige Beyſtiele.
Kain ſchlug ſeinen Bruder Abel todt.
Der Prinz Leopold von Braunſchmeig ſuchte

Ungluckliche aus den Wellen zu retten mit Auf—
opferung ſeines eignen Lebens.

Die Erzahlung Jeſu von dem hulfeleiſtenden
Samariter, Luc. 10, 257. f.

Kann es recht ſeyn: Jemanden ſein Eigenthum

nehmen oder verderben? Boſes wunſchen
oder gonnen? belugen und hintergehen?
ſein Verſprechen nicht halten? unthatig und
trage ſeyn? den Eltern uttgehorſam oder be
leidigend ſeyn? die Lkehrer nicht achten?
uberhaupt jemanden kranken? Aber was ſagt
die Vernunft eines jeden, der richtig. urtheilt, daß
dagegen recht ſer?

g. 15.
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F. I5.
Dabey bemerken wir noch, daß ungerecht zu

ſeyn ſchlechterdings das Sittengeſetz verbietet.

Gute zu außern verbieten aber manchmal die Um—
ſtande. Wir konnen zwar immer gerecht ſeyn,
aber nicht immer gerechter Weiſe gutig. Weil
man es aber doch wohl gern ſeyn mochte, ſo iſt
man darum noch nicht lieblos, wenn man es nicht
kann. Daher darf man ſchlechterdings nicht un—
gerecht ſeyn, und auch der handelt gegen das
Sittengeſetz, welcher ungerecht iſt, um gutig zu
ſeyn. Daß er ungerecht iſt, das iſt nemlich ſeine

Schuld: ware er aber nicht gutig geweſen, weil
er es nicht konnte, ſo war das ſeine Schuld
nicht.

Beyſpiele.
Man erzahlt von einem gewiſſen Criſpin,

der das Leder ſtahl und den Armen die Schuhe
umſonſt gab; verdient er nun heilig genannt zu
werden?

Pilatus ſah wohl ein, daß Jeſus ungerech—
ter Weiſe zum Tode gefuhrt wurde; dennoch ließ

er es als Richter geſchehen, um den Volke dadurch
einen Gefallen zu thun.

Als der Kayſer Leopold JI. im Jahr 1791
mit den Turken Frieden eingieng, ſo hatte er Ge—
legenheit: gehabt ſein Gebiet zu erwejtern, und

man ſagte, daß er es hatte thun ſollen, da er
dadurch ſo viele Menſchen mehr glucklich hatte

B 4 machen
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machen konnen. Wie handelte er nun, daß er es
nicht that?

Wenn du Schulden zu bezahlen haſt, darfſt du
das dazu beſtimmte Geld einem Armen geben,
und deinem Glaubiger ſein Geld vorenthalten?

16.

Wir haben Pflichten gegen alle Menſchen
zu beobachten, gtgen einen wie gegen den an—
dern; denn ſie ſind alle vernunftige Weſen. Jch
bin darin nicht mehr wie der andre, und der an
dre nicht mehr wie ich. Jndeſſen kann ich doch
in manchen Stucken anders auf inich wirken, als
auf andre. Wir unterſcheiden darum die Pflich

ten gegen ſich ſelbſt, und die Pflichten
gegen Andre. Zuerſt lernen wir nun, wie
ſich jeder Menſch gegen ſich ſelbſt, und daun wie
er ſich gegen andre Menſchen zu betragen habe.
Jn der Folge bemerken wir auch, was uns fur
pflichten gegen Gott und uberhaupt gegen ſeine
Geſchopfe obliegen.

Wir ſtellen uns nun die hauptſachlichſten Gebote
auf, zeigen die Anwendung davon auf mehrere
Falle und die daraus entſtehenden Tugenden, ſo
wie die entgegengeſetzten Verſundigungen mit den
Reitzungen dazu; uberdas noch manche Beweg—
grunde, und einige Anleitung, wie man ſie am
beſten befolgen kann.

Erſte
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Erſte Abtheilung.
Pflichten gegen ſich ſelbſt.

J J 7.Erſtes Ge.rbot.
Erhalte deine Wurde. Verbot. Entehre

dich nicht ſelbſt.

Verbindungsgrund. Sittlich gut zu
handeln iſt ja unſer Entſchluß (S. 5.) und darin
beſteht unſre Wurde. Wer ſeine Wurde nichts
achtet, iſt ein hochſt verachtungswurdiger Menſch,
der das Gittengeſetz gar nicht achtet.

Nahere Anwendung des Gebots.

Jeſus bewies eine ſolche Beherrſchung ſeines
WVillens durch die Vernunft, daß er alle Verſu—
chungen uberwand, uberall den Willen Gottes
that, und die hochſte Wurde im Leben und Tode
behauptete.

Judas ließ ſich durch Neigung zum Gelde hin

reißen, ihn ſeinen grauſamen Feinden in die
Hände zu liefern; welche Niedertrachtig—
keitnt
Melanchthon hatte nach ſeiner Gemuths—

art viel Neigung zum Zorn, er hatte ſich aber

von

ũ
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von Jugend auf gewohnt, ſich zu beherrſchen;
dadurch war er der ſanfteſte, wurdevolleſte Mann.

Fritz hatte in ſeinem zehnten Jahre ſchon ſo
viel Gewalt uber ſich, daß er keine boſe Begierde
ia ſich aufkommen ließ, und es war ihm keine
großere Freude, als wenn er das Seinige gethan
hatte. Er fuhlte ſeine Beſtimmung, welche ihm
einen edlen Stolz oder wahre Selbſt—
ſchatzumg einfloßte. Dabey dachte er aber
auch zugleich mit Beſchamung an ſeine Fehler,
und ſtrebte deſto eifriger nach Vervollkommnung:;
hieran lernet die wahre Demunt h kennen. Nun
war bey ſeinen Pflegeeitern ein Bedienter, wel—
cher allerley Boſes an Rich hatte, und dabey ſich

doch ſelbſt gefiel das war Eigendunkel.
Als eines Tages die Pfilegeeltern verreiſet wa-
ren, brachte der Bediente Fritzen hitziges Getranke,
um ihn zu berauſchen, und dann deſto beſſer ſeine
ESchelmereyen veruben zu konnen. Fritz ließ ſich
aber durch keine Reitzung dazu bewegen, und
weil er ſich an Achtſamkeit gewohnt hatte, ſo
merkte er, daß der Bediente heimlich Geld weg—
nahm. Er fragte ihn ganz beherzt, ob er das
thun durfe; und als ihm der Bediente erſt eine
ſpottiſche Antwort gab, dann mit Schlagen drohte:
ſo ward Fritz noch beherzter, denn er dachte, es
ſey ſeine Pflicht, das nicht zu leiden. Er
ſah den Bedienten mit Wurde an, ergriff ihn bey
der Hand und ſagte: „Johann, was ihr thut,
rit nicht recht; ich bitte euch um alles, thut das

nicht.“



nicht.“ Dem Bedienten fiel das ſo aufs Herz, daß
er von dem Augenblicke an Beſſerung verſprach,
und auch Wort hielt.

Als Joſeph zur Unkeuſchheit ſollte verleitet
werden, floh er mit den Worten: „wie ſollte ich
ein ſo großes Uebel thun, und wider den Herrn
meinem Gott ſundigen.

Flieht vor der Sunde wie vor dem Aergſten.
Freut Euch, daß ihr tugendhaft ſeyd.
Wenn Jhr etwas Gutes gethan habt, ſo beei?

fert Euch das mehr zu thun.
Pruft wohl jede Eurer Neigungen, folgt Euren

erfahrnen Fuhrern; widerſteht augenblicklich der
Begierde wenn es die Pfliicht erfordert.

Hort ihr von Ausſchweifungen, beſonders von
Unmjaßigkeit und Unkeuſchheit, ſo mogt ihr dafur
zuruckſchaudern. Ach, wenn Jhr, z. B. in Ab—
ſicht der Unkeuſchheit gleichgultig werdet, ſo ſeyd
ihr in großer Gefahr in Niedertrachtigkeiten zu
verſinken.
.Die ſinnlichen Neigungen ſind die Veranlaſ—

ſung, daß ſo mancher Menſch ſeine Wurde weg—

wivft. Merkt Euch das.
Denkt aber, je mehr Jhr dieſes Gebot befolgt

aus dem Beſtreben Eure ſittliche Beſtimmung zu
erfullen, um deſto. reiner iſt Eure Tugend, (K. 9.)
und um deſto hoher ſteigt Eure Wurde. Manche

befolgen es wohl aus ſinnlichen Neigungen iſt
das wohl achte:Tugend?

Daben
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Dabey ſtarkt Euch dadurch, wenn Jhr von
den ungluckſeligen Folgen hort, welche nieder—
trachtige Menſchen gemeiniglich. erfahren muſſen;

und wie dagegen der DTugendhafte ſich des Bey?
falls Gottes, der Ehre beh den Vernunftigen,
eines frohen Sinnes, mancherley Freuden, und
der herrlichſten Ausſichten in die Zukunft ezu er
freuen hat.

g. 18. J
Zweytes Gebot.

Erhalte dein. Leben in dieſer Welt durch die

dazu erforderlichen erlaubten Mittel.

Verbot. Verſanme kein erlaubtes Mittelt
zur Erhaltung deines Lebens; ſey aber aüch

nicht feige.

Verbindungsgrund. Gott hat uns die-
ſes Leben gegeben, um uns in der Tugend zu
uben, es darin recht weit zu bringen, und recht
viel Gutes zu thun. Wer ſith nun um ſein Leben
oder ſeine Geſundheit bringt, der iſt ſelbſt Schuld
daran, daß er weniger tugendhaft wird, und daß
er weniger Gutes thut. Was er .noch hatte thun
und werden konnen, das hat er alles bey Gott
ſchwer zu verantworten; er begeht große Verſun
digungen. Daher ſollen wir uns aber auch die
Mittel, welche zu unſrer Erhaltung dienen, zu
verſchäffen ſuchen.

Wenn
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Wenn wir ſo das Leben nach ſeinem Zwecke
recht ſchatzen, ſo werden wir auch einſehen, daß
wir dann Leben und Geſundheit aufopfern ſollen,
wenn es die Erhaltung unſrer Wurde erfordert.
Daher durfen wir auch nur erlaubte Mittel,
d. i. ſolche gebrauchen; wobey wir keine Pflicht
verletzen. Feige heißt man, wenn man ſein
Leben der. Pfficht. es zu wagen oder aufzuopfern

vorzitht.
 Vahert Aweiduns des Gebots.

Je ſus erhielt ſein Leben ſo lange bis es ſeine
Pflicht erforderte es aufzuopfern.

Judas bringt ſich ſelbſt um das Leben; eine
Folge. davon, weil er niedertrachtig geworden war.

Ein Selbſtmor der iſt ein Boſewicht, er mag
nun ſeine Abſicht ausfuhren oder ſie nicht aus—
fuhren. Wer leichtſinnig ſich um Geſundheit und
fruher zum Tode bringt, iſt ihm ahnlich.

Ein Jungling reiſete mit einem andern. Sie
wurden von einem Straßenrauber angegriffen,
gegen welchen ſich beyde wohl hatten vertheidi—
gen konnen. Aber als er den einen anpackte, lief
der andre weg; war das nicht feige? war es
nicht ſchandlich?

Johann Hußließ ſich eher auf eine marter—
volle Art verbrennen, als zur Verlaugnung der
Wahrheit bewegen. Das war nicht feige.

Der Cardinal. Solis ſtarb in einem Alter
von 110 Jahren. Er behielt alle Seelenkrafte

bis
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bis an ſein Ende. Alllein er hatte ein nuchternes
dabey aber doch nicht trauriges Leben geführt.
Bey ſeiner Gute war er. ſparfam aeweſen. Er
hatte ſich taglich Bewegung gemacht. Seine ge—

ſunde Seele und ſein ruhiges Gewiſſen gaben ihli
beſtandige Heiterkeit, welche den Korper ſtarkte.

Der Konig Cyrus hatte ſich ſchon in ſeiner
Jugend daran gewohnt., ſich der einfachſten Le—
bensmittel maßig zu bedienen, und der koſtboren
zu enthalten. Dadurch ſtarkte er ſich zu dem tha—
tigen Leben, welches er nachher bey guter Geſund—

heit führte. 2. Jue tSo krates fuhrte einen fſeiner Freunde, wel
cher uber die Theurung des Weins und Honigs
klagte, auf den Korn- und Gemuſemarkt, und
ſagte: dieſe Dinge muſſen wohl die beſten Lebens—
mittel ſeyn, weil ſie die wohlfeilſten ſind.
Eben dieſer Weiſe ſagte einſt. Viele Menſchen

leben um zu eſſen und zu trinken, ich aber eſſe
und trinke um zu leben.

Wir muſſen um des Lebens und der Gefund—
heit willen Nahrungsmittel, Wohnung, Kleidung
und andre Bedurfniſſe, daher auch Geld haben;
dieſes wird durch Arbeiten und gehoriges Sparen
erworben.

Sophie, Herzogin von Pommern, war bey
ihren andern großen Tugenden. ein Muſter der
Arbeitſamkeit. Jn ihrem haochſten Alter verfer—
tigte ſie noch allerleh Frauenzimmerarbeiten, und
ſagte den jungen bey ihr ſitzenden Perſonen:

Nicht



31

Nicht beten, gern ſpazieren gehn,
Vaor'm Fenſter und dem Spiegel ſtehn,

Viel gered't und wenig gethan,

Mein Kind da iſt nichts Gutes an.

Kleinjogg zu Wermerſchweil im Canton
Zurch ubernahm ſein vaterliches Gut ſehr ver—
ſchuldet. Durch ſeinen wohlgeordneten Fleiß
und ein wohleingerichtetes Hausweſen brachte er
es zu kinem anſehnlichen Vermogen; und weil er
dabey imtuet genügſam; ehrlich und ſo rethtſchaf
fen war, daß er nirgends ein unerlaubtes Erwerb—
mittel gebrauchte, ſo erhielt er die Achtung von
Hohen und Niedrigen.

D. J. G. Knapp, der als Aufſeher des Way—
ſenhauſes in Halle ſich beſonders verdient gemacht

hat, ſtudierte in Jena. Er war daſelbſt ſehr
fleißig und eingezogen, und verſchwendete ſo wenig

ſeine Zeit als ſein Geld. Als ihm einmahl das
letztere ausblieb, genoß er ſo lange bis er es er—
hielt nur Waſſer und Brod, um nur keine Schul—
den zu machen.

Meidet aber-den Geitz, oder die Begierde
und Anhanglichkeit an irdiſchen Gutern, wobey

man ſie nicht zu ihren Zwecken gebraucht, und in
tauſend Reitzungen gerath ſich zu verſundigen.
Der naturliche Lebenstrieb, oder auch Muthloſig—

J.

keit, Verwohnung in der Jugend, Tragheit,

Herr—

1 Tim. 6, 9. f.
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Herrſchaft der Leidenſchaften, ſind die vornehm—
ſten Urſachen der mannigfaltigen Verſundigungen
gegen dieſes Gebot. Dagegen waffnet euch alſo
durch richtige Schatzung des Lebens und ſeines
Zwecks. Starkt euch dabey durch die Gedanken
an die Freuden, welche Geſundheit, Arbeitſam—
keit, wohlerworbnes Vermogen und dergleichen
mit ſich fuhren,Aber die reinſte Tugend beweiſet ihr in Aus—

ubung dieſer Pflichten, wenn ihr ſie un eure
Beſtimmung zu erfullen, oder aus Liebe zu Gott
beobachtet.

J 1 Je i 2h. 19
Drittes Gebot. t

Veredle oder vervollkommne dich ſo viel. du
kannſt. J

Verbot. Vernachlaſſige nichts, was zu deiner

Veredlung dient.

Verbindungsgrund. Wir ſollen ſuchen
in der Tugend immer weiter zu kommen. Wo—
durth werden wir aber beſſer und weiſer undkon
nen mehr Gutes thun? Gewiß nurndurch Ein—
ſichten, Geſchicklichkeiten und dergleichen, und
wenn wir gunſtige Lagen und Gelegenheiten haben.

Dieſes alles nennen wir daher Vollkommenn—
heiten, weil ſie Mittel ſind, uns vollkommner,
d. i. beſſer, weiſer, im Guten thatiger zu machen.

Wer
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Wer tugendhaft iſt, fuhlt ſich alſo verbunden nach
Vollkommenheiten zu ſtreben, und wer nicht mit
allen Kraften darnach ſirebt, iſt wenig oder gar
nicht tugendhaft.

Anwendung des Gebots.

7 tt eeeoetudes großen Nutzetns, denner in. ſeinem anſehuli
chen Wirkungskreiſe gelejſtet hat, in den Jahr—

buchern mit der großten. Achtung genannt wird,
brachte ſchon ſeine Jugend in einer ſo ernſtli—
chen Frommigkeit zu, als man ſelten bey jungen
Leuten findet. Er vermied ſorgfaltig die jugend—
lichen Luſte, Thorheiten und Ausſchweifungen.
Schon ftuhe ſuchte er was Gutes zu lernen ubte
ſich dabey müt unermudetem Fleiße im Guten,
richtete ſeine Gedanken. auf Gott; und ſo ward
er einer der trefflichſten Manner.
Do ddridge, ebenfalls ein beruhmter Mann,
welcher, der Welt viel Nutzen geleiſtet hat, war
fruhzeitig in nach Veredlung ſtrebender Knabe.
Jm pigrzepnten. Jahre fing er an ein Tagebuch zu
halten, worein er ſchrieb, was ihm Gott Gutes

geſchenkt. hätte, weiche gute Lehren ihm gegeben

waren, wolche gute Entſchließungen er gefaßt,
und was er zu ſeiner Beſſerung gethan hatte.
Auch ewieg gr in ſeiner Jugend Menſchenliebe,

2 thatAαν:.12 Jhil. 3, 12. Gal. 6, 9.

C
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that den Armen Gutes, und ermunterte ſeine
Mitſchuler zur Frommigkeit.
Eutklides, ein Gelehrter des alten Griechen—
lands, ſchlich ſich bey der Nacht mit Lebensgefahr
nach Athen, um den Sokrates zu horen.

Diogenes, ebenfalls ein griechiſcher Weiſer,
ließ ſich von ſeinem Lehrer Antiſthenes lieber ſchla—
gen, als er ſeinen Unterricht verlieren wollte.

Plato einer der weiſeſten Manner Griechen—

lands, verſtand ſich dazn, nach Syrakus zum
Konige Dionyſius zu gehen, unerachtet er eine
beſchwerliche und gefahrliche Lage mit einer be—

1cit
quemen vertauſchte, blos um.“mehr Gutes zu
ſtiften.

Joſeph kam durch ſeine Vorzuge, beſon
ders durch ſein tugendhaftes Betragen dabeyh, zu
großen Ehren, und in eine ſolche Lage, daß er
der Retter und Verſorger nicht nur ſeiner Fami—
lie, ſondern auch eines großen Landes ward:

Ein Knabe lernte'nicht nur allerley Kenntuiſſe
ſehr gerne, ſondern auch Zeichnen, Muſik. und
dergleichen Geſchicklichkeiten. Als Jinngling zeich
nete er ſich durch ſeine Bollkonimeüherteln?vör an

dern aus, erwarb ſich uberall Achtunig und edle

Freunde. Durch dieſe Mittel kam er in eine
Lage, die fur ihn glucklich war, und worin et

ſehr viel Gutes ſtiftete.
Ein Madchen ubte ſich in allen weiblichen

Vollkommenheiten, und gelangte dadurch in
einen ſehr glucklichen Wirkungskreis.

Lerne
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Lerne alſo, was du lernen kannſt.
Uebe dich in jeglichem Guten.
Bemuhe dich den Menſchen nuhllich zu werden.

Aber alles gus Liebe zur Tugend und Weisheit,
und um Gott zu verehren, damit es reine Tugend
ſey. Wie wirſt du das nun anfangen? Sagen
dir das nicht die angefuhrten Beyſpiele?

Hute dich alſo vor der Tragheit; aber auch
vor dem Stolze, wenn du Vorzuae heñnon
a4  4 J

gen zuziehen. Denke: tuiutunWer etwas weiß, den halt man werth,

Des Nngeſchickten niemand begehrt.“

i.

157 g. 20.
Viertes Gebot.

Suche auf alle erlaubte Art dein Wohlſeyn

Ju befordern.
Verbot. Vernachlaſſige nicht deine Gluck—

ſeligkeit.
Verbimndungsgrund. Es iſt unſre Beſtim—

mung gluckſelig zu ſeyn, wenn wir nur vor allen
Dingen tugendhaft ſind, d. i. uunſre Pflichten
treulich erfullen. Da wir uns nun ſelbſt achten,
gerecht und gutig gegen uns ſelbſt ſeyn ſollen, ſo

ei.? C 2 muſſen

mn
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muſſen wir ſuchen, unſre Beſtimmung ganz zu
erreichen. Wir ſollen alſo unſre Gluckſeligkeit
befordern, aber daruber keine andre Pflicht ver—

letzen. Wer dieſe Pflicht gegen ſich ſelbſt nicht
befolgt, achtet den Menſchen und das Sittenger
ſetz nicht wie er ſoll.

Anwendung des Gebots.

Wenn du gerne murriſch und leicht unzufrie—
den biſt, machſt du dich dadurch glucklich?

Wenn du erwas Gutes gelernet, oder dir ſonſt
Vollkommenheiten erworben haſt, was emnpfindeſt

du da? Und wenn du dann dadurch den Deini—
gen Freude machſt, dieſe dich lieben, und du bey
jedermann Ehre haſt, ſteigt dann dein Vergnugen?

Wurdeſt du ein ſolches vergnugtes Leben, wel—

ches ununterbrochen und dauerhakt iſt, weil es
aus ſtillern edleren Freuden beſteht, den Ergotz
lichkeiten, welche zwar ſehr vergnugen, aber
nicht lange dauern und eine gewiſſe Unbehaglich

keit zurucklaſſen, nicht vorziehen?
Durft ihr aber nicht auch ſolche Ergetzlichkei—

ten, welche die Sinne ſtark beſchaftigen, genießen,
wenn ihr maßig dabey ſeyd, und keine Pflichten
verletzt? Und wenn ihr euch dabey wohl befindet,
iſt's recht, wenn ihr euch ihnen gauz entzirht?
Durfen wir aber uberhaupt eine Pflicht ver—
letzen, ſo daß wir uns oder Andern Schaden thun,
um uns glucklich zu machen?

Zeigt
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Zeigt es nicht ein edles Gemuth an, welches
die Vergnugungen, die dem Geiſte oder Korper
zuträglich ſind, und wodurch man zugleich Andern
Freude macht, am meiſten liebt?
„Kann man ohne Tugend mit ſich ſelbſt zufrie—
den, und ohne Selbſtzufriedenheit glucklich ſeyn?
Kann.alſo jemand ohne Tugend zur wahren Gluck—
ſeligkeit gelangen?

Wie wollt ihr es alſo anfangen, um recht
glucklich zu werden?“

Aber bedenkt auch, daß es dabey auf Umſtande

ankommt, die nicht in eurer Gewalt ſtehen, und
daß es die Vorſehung manchmal zu eurem wahren
kunftigen Beſten und eurer Veredlung beſſer fin—

det, euch ſtatt des gewunſchten Glucks, Leiden
zuſtoßen zu laſſen

Suchet nur auch hier reines Herzens zu ſeyn,
und ſtrebet immer mehr darnach, dieſe Pflichten

nicht aus blohßem Naturtriebe, nicht aus Eigen—
nutz, oder Eigenliebe, ſondern weil es

C 3 derDarum denke der Tugendhafte:

„Was ich habe will ich nützen,
Fernen Gram uicht ſcheun;
Und ſollt' ich ein Gluck beſitzen,

Dieſes Glucks mich freun.“
Eigenliebe iſt, ein Streben nach Wohlſeyn

s bloßem Naturtriebe, wobey man bloß an ſich denkt,
und ſich andern Menſchen und den Pflichten gegen andre
vorzieht; Eigennun tz, wenn man alles bloß um ſeinen
eignen Vortheils willen thut.

au
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der Wille Gottes. iſt, aus pflichtmaßigem Gehor—
ſam gegen das Sittengeſetz auszuüben.

Auſfaabe, bey dem Schluſſe der Lehre von
den Selbſtpflichten von den Lehrlingen zu beant—

worten.
Wie wollt ihr es anfangen, um

recht gute, und moglichſt sluckliche
Menſchen zu werden.

1

Die Pflichten gegen Andere.

ſ. 21.
Erſtes Gebot.

Achte in einem jeden Andern die Menſchen—
wurde.

Verbot. Vermeide alles, was die Wurde
Anderer herabſetzt.

Verbindungsgrund. Aus dem 8ß. 13.
und 14. iſt bekannt, daß wir jeden Menſchen
achten, d. h. ihm das zu erhalten ſuchen ſollen,
was zu ſeiner ſittlichen Beſtimmung, d. i, zu ſei—

ner Wurde dient. Wir ſollen alſo ernſtlich
wollen, daß jeder tugendhaft ſeyn konne, und es
wirklich ſey, d. h. wir ſollen in. jedem Menſchen
ſeine Wurde achten. So gebietet das Sitten—
geſetz. Wer alſo nicht alles zu vermeiden fucht,

was
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was die Wurde Andrer herabſetzt, cchtet das Sit—
tengeſetz ſelbſt nicht, und handelt doppelt boſe,
weil er auch Andre zum Boſen verleiitt.

Anwendung des Gebots.

Den jungen Dion verleiteten die Feinde ſeines
Vaters zu ſolchen Laſtern, daß er an Leib und
Seele zerruttet ward, und als er endlich zur Ein—
ſicht kam, ſich aus Verzweiflung zum Fenſter herab
ſturzte; wer war nun davon zugleich Urſache?
Wenn du einen Andern etwas Boſes thun ſaheſt,
und du konnteſt ihn davon abhalten, und thateſt
es nicht, wie handelteſt du da? Oder wenn du
ihm gar dazu behulflich wareſt? jenianden durch

ein boſes Beyſpiel oder ſonſt auf eine Art dazu
verleiteteſt?

Jeſus war unaufhorlich zur Verbeſſerung der
Menſchen bemuht. Aber bedenkt auch, durch
ſeine Lehre und ſein Beyſpiel was er ausgerichtet
hat. Tauſende ſeiner Zeitgenoſſen wurden da—
durch gebeſſert, und das Gute, welches er geſtif
tet hah dauertz fort und wird ins Unendliche ver—

vielfaltigt. Er gab daher vorzuglich folgende
Lehren:

nLiebt alle Menſchen, auch eure Feinde.

Wehe dem Menſchen, durch welchen Aerger—

niß (d. i. Verfuhrung zum Boſen) kommt!
Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daf

ſie eure gute Werke ſehen und euren Vater im

C 4 Himmel
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Himmel preiſen, (d. i. macht, daß durch eure
Tugend auch Andre tugendhaft werden).

Verdammet niemanden.

Selig ſind die Barmherzigen.“
Sollte ſich nicht auch durch euch das Gute die—

ſer und mehrerer Lehren (z. B. Matth. 18, 15.
und 12, 26.) vervielfaltigen? Dann befolgt
ihr auch die weitere Anwendung dieſer Lehren,
wie ſie ſeine Schuler zeigen, z. B.

„Laſſet keine verfuhreriſchen Reden aus eurem
Munde gehen, ſondern was nutzlich zur Beſſerung
iſt, da es Noth thut, daß es aber zugleich ange—
nehm vorgebracht werde.

Jhr Lieben, wenn etwa jemand- von einem Feh—
ler ubereilt wurde, ſo helfet ihm wieder mit ſanft

muchigem Geiſte zurecht.
Ermahnet euch unter einander, und beſſert

Einer den Andern.
eaſſet uns unter einander gehorige Achtſam—

keit anwenden, daß wir zur Liebe und guten Wer—
ken auch Andre erwecken.

(So auch 1Kor. 15, 33. 2 Kor. 9/ 2. 6,3.
Ephſ. 5, 3. 4. 6. 1 Cheſſal. 5, 14. 2 Theſſal.
3, 14/ 15. Rom. 14,/ 13 21.)

Jhr Lieben, ſo jemand von dem Guten ſich
verirren wurde, und es fuhrte ihn jemand wie—
der zurecht, ſo kann dieſer verſichert ſeyn, daß
er durch die Beſferung jenes Sunders, den er
zurecht gefuhrt hat, eine Seele vom Tode erret—

tet,
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ret, und dabey eine Menge Gunden ungeſchehen
gemacht hat.

Wirſt du der Retter einer Seele ſeyn,

Wie wird dich einſt das Gluck erfreun.
Einer komme dem Andern mit Ehrerbietung

zuvor.
Was haltet ihr alfo von den Groben, welche

in Aeußern dem Menſchen keine Achtung bewei—

ſen? Oder welche vielleicht gar Andre verſpotten,
ſchimpfen, vder ſonſt beleidigen? Gewohnet
euch alſo fruhzeitig an eine feine Lebensart, ſeyd
gegen jedermann hoflich; und wenn es der unan—
anſehnlichſte Menſch ware, der euch vorkommt, ſo
muſſe euch der Gedanke mit Achtung gegen ihn
durchdringen: es iſt ein Menſch, ein Geiſt, gleich
euch zur ewigen Wurde und Seligkeit von Gott,
dem Vater aller Geiſter, beſtimmt.

ſ. 22.
Zweytes Gebot.

Erhalte ſo viel du kannſt Leben und Geſund—
heit Andrer, und ſey ihnen zu den Mitteln

dazu behulflich.
Verbot. Vermeide ſo viel du kannſt alles

was ihnen daran ſchadet.

Verbindn ungsgr. Wir ſollen jeden Men—
ſchen als Selbſtz weck achten 18.) folglich

ernſt
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ernſtlich wollen, daß er beſtehen kann. Alſo ſind
wir verbunden, ſein Leben, ſeine Geſundheit, und
alles was dazu dient, daß er in der Welt beſtehen
kann (ſeine Bedurfniſſe) ihm zu laſſen und zu
erhalten, ſo viel es nur in unſern Kraften ſteht,
und es die Pflicht unſre Wurde zu erhalten er—
laubt. Wer dieſe Geſinnung nicht achtet, fragt
nichts nach dem Sittengeſetze, welches jeden-Men——
ſchen zum Selbſtzwecke macht; er handelt alſo
boſe.

Anwendung des Gebots.

Jeſus half vielen Menſchen zur Erhaltung des
Lebens:; er ſorgte auch fur die Sicherheit ſeiner
Junger als er gefangen genommen ward. S. das

Beyſpiel von Woltemade zweyter Curſ. h. 18.
Bey einem Brande in Zittau gerieth auch das

Haus eines Kaufmanns in Flammen,, worin woch
ein eilfjaähriger Knabe ſich im Schlafzimmer be
fand. Sein Bruder, ein Jungling von ſechzehn
Jahren, ſprang eiligſt die ſchon brennenden Trep
pen hinan, riß die gluhenden Schloſſer auf, nahm
ſeinen ſchlafenden Bruder auf den Rucken, und
eilte mit ihm durch die Flamme zuruck. Sie wur
den beyde beſchadigt; ſie nahmen alſo ihre Zu—
flucht zur Apotheke, wo der altere bat, man moge
ſich nur ſeines Bruders annehmen, denn mit ihm
ſey es doch bald aus.

Zu Huningen im Elſaß biß 1772 1773 ein
toller Wolf viele Menſchen. Schonemann, eines

Kauf
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Kaufmanns Sohn, wurde auch von ihm ange—
fallen; unerſchrocken ergriff er ihn, und hielt ihn,
his ihn die am Thore ſtehende Wache todtſchießen
konnte; Er ſiarb nun zwar wie alle die von dem
Wolfe gebiſſen waren, an der Wuth; aber er
ſprach: „ich ſterbe freudig, denn ich habe mein
Vaterland von einer furchterlichen Plage befreyt.
„Man hat Mittel, Ertrunkne, Erfrorne u. ſ. w.

wiedernins Leben zu bringen, wenn man nicht zu
lange wartet. Ein Knabe war in der Schule
aufmerkſam, als diefes den Kindern aus dem
Noth 4und. Hulfsbuchlein gezeigt wurde; nach—
her war er ſo glucklich durch dieſe Kenntniſſe einen
fur todt gehaltenen Erfrornen wirklich wieder zu—

recht zu bringen.
Als die Franzoſen in dem Herbſte 1796 bey

ihrem Ruckzuge in der Wetterau mehrere Orte
aller Lebensmittell beraubt hatten, ſo eilten des

andern Tages die Orte, welche glucklich verſchont
geblieben waren, mit Lebensmitteln aller Art den

Geplunderten zu Hulfe, die ſonſt hatten verhun—
gern muſſen.

Brich dem Hungrigen dein Brod, die im Elende
ſind fuhre ins Haus, kleide die Nackenden kurz
hilf den Bedurfniſſen die zum nothwendigen
Unterhalt Andrer dienen durch deinen Ueberfluß

ab. Jeſ. 58, 5.
Ein Kind hatte ſchon ſeine Freude daran, Huh—

ner und dergleichen Thiere, welche den Garten
ſeines Nachbars beſchadigten, heraus zu jagen.

Ein—
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Ein ehrlicher Handwerker erhielt von einem
Kaufmanne, der bey ihm einzukehren pflegte, eine
große Summe Geldes, um ſie einige Tage auf—
zubewahren. Der Kaufmann reiſete weiter, hatte
aber das Ungluck unterwegs durch einen Sturz
von dem Pferde das Leben zu verlieren. Als der
Handwerksmann ſolches horte, meldete er es ſo—
gleich den Verwandten des Kaufmanns, und gab
ihnen das anvertraute Geld, wovon aber nie—
mand etwas gewußt hatte.

Gott Lob, es giebt auch viele ſchone Beyſpiele
von der Zaruckgabe gefundener Sachen. Mehrere
hierher einſchlagende Geſchichten in Rochows
und in Weißens Kinderfreund, in Salz—
mans Elementarbuch, in Campens Sit-
tenbuchlein und andern Schriften, in Gel—
lerts Fabeln und Erzahlungen, in Gut—
manns ſachſiſchen Kinderf. u. ſ. w.

Mord der grobere ſowohl, wenn man die
Abſicht hat, jemanden um das Leben zu bringen:
als der feinere, wenn man durch Unvorſichtigkeit,
oder Krankung, oder Schlagen, oder dergleichen, ihn
an ſeinem Leben, Leibe oder geſunden wohlbehalt—
nen Zuſtand des Korpers beſchadigt iſt große
Sunde. NPur iſt zu merken, daß es. bey der
Nothwehr oder auf obrigkeitlichen Befehl, oder
in der Erziehung doch ſogar Pflicht ſeyn kann,
wie in dem zwenten Curſus beſtimmter gelehrt
wird.

Raub
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Raub Diebſtahl jede Art des Be—
trugs und der Beſchadigungen an dem Gute An
drer iſt ebenfalls etwas hochſt ſträfliches. (1 Theſſ.

4/ 6. Tit. 2,9 10. 3, 1 3. Rom. 1, 29.
32. 3, 13.f. Jer. 22, 13. Czech. 33,14 —2 15.

Durch Leben, Geſundheit und Cigenthum kann

nur allein der Menſch beſtehen.
Zur Ausübung dieſer Pflichten konnen uns die
Ehre, die wir dadurch gemeiniglich erhalten, der
Dank Andrer, rund andre Vortheile aufmuntern.
Wir ſollen es aber dahin zu bringen ſuchen, daß
uns Leben 5 Daſeyn und Wohlſeyn der Menſchen

ohne Ruckſicht auf eigne Vortheile heilig ſey.

h. 23.
4J. Drittes, Gebot.

Veredle jeden Menſchen ſo viel du kannſt.

Verbot. Vernachlaſſige nichts zu ſeiner Ver—

vollkommnung.
Verbäindungsgr. Alle Krafte des Men—

ſchen, Leibes- und Seelenkrafte, ſollen im Dienſte
des Eittengeſetzes ſo viel nur moglich wirkſam

ſeyn; darin beſtehet die innere Vollkommen—
heit des Menſchen:. (der17.); dajzu ſoll aber auch
die Lage: des Menſchen geſchickt ſeyn, um dieſe
Wirkſamteit erhalten und ſie beweiſen zu konnen;
die a.uß ere Vollkommenheit. Wir ſollen alſo
ieden Menſchen inneylich und außerlich zu vervoll—

komm
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kommnen, d. i. zu veredeln ſuchen; wer dieſes
rernachlaßigt, achtet nicht das Sittengeſetz ſo,
daß ihm an der Ausbreitung der Herrſchaft
deſſelben gelegen iſt er handelt boſe.

Anwendung des Gebots.

Jeſus war beſtandig auf die weiſeſte Art
thatig, um das ganze menſchliche Geſchlecht zu
veredeln.

Erzinger, ein Schneidergeſelle ubernahm
zu Anſpach, als ſein Meiſter ſtarb, die Werkftätte,
und arbeitete mit ſolcher Treue, daß die Wittwe
bald im Stande war,- ihre Echulden zu: brzahlem
und noch einen Geſellen halten zu konnen, da er
doch anfangs weder Lohn noch hinlangliche Nah
rung bey ihr bekommen konnte. Auch nahm er
ſich ſehr treulich des kranken Kindes an und
verband ſeine Geſchwure.

Lord Baltimore, wielcher einige Zeit in
der ſchonen Gegend um Lindau an dem Bodenſee

zu wohnen wunſchte, wahlte dazu ein Gut das
armen Wayſen gehorte, bauete eim Haus. darauf,
kaufte die Guter wieder/dazu, die vorher ver—
außert waren, und ubergab bey ſeinem Abzuge
das ganze Gut den Wayſek unentgeldlich.

Rougtwed ein arbeitſamer Bauer in Mor
wegen, welcher in einigen:unfruchtbaren Jahren
viel Korn geerntet hatte!und große Summen da
fur hätte erhalten konnen, verkaufte jes nur au
die Durftigſten und zwar in wohlfeilem Preiſe.“

Jn
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Jn der Theurung 1771 und 1772 gaben ver—
ſchiedne Kinder in Sachſen die von ihren Cltern
empfangenen Weihnachtsgeſchenke ihren Lehrern,
um dafur Nothleidenden Brod zu taufen.

Ein Englander nahm alle Jahte einige arme
Kinder zu ſich um ſie zu erziehen. IJn ſeinem
Alter baät er einen Freund, daß er dieſes Ge—
ſchafte fortſetzen mochte.
Der Herr, vion Rochow in Rekahn hat
ſich  nebſt ſeiner Gemahlin“ init großen Aufopfe—
rungen um das Erziehungsweſen ſehr verdient
gemacht.

Von den Perſern ruhmen die alten Geſchicht—
ſchreiber, daß ſie die Kinder ganz beſonders zur
Wahrheit gewoöhnten und die Lugen als etwas
Schandliches verabſcheurn. lehrten. Mochte das

auch bey den niedern. Standen in Teutſchland
mehr der Fall feyni

Margarethe Niemans, welche lange als
Magd gedient hatte, verließ auch ihre bisherige
gute Gebieterin nicht in der Armuth, da ſie doch
teinen Lohn mehr: von ihr erhalten konnte.

ESuchet uberall Gutes zu befordern, Gal. 6, 10.
 NMacchet euch, ſo viel ihr konnet, an der Seele
Audrer verdient; ſucht gute Kenntniſſe und der—
gleichen mitzutheilen; ſeyd wahrhaftig und offen—
herzig, aber auch bedachtſam und zu rechter Zeit
verſchwiegen.
n, Verabſcheuet die Lugen. Eph. 4 25.

Helfet
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Helfet gerne dem Nothleidenden. Rom. 12, 15.

1Petr. 3, 8. Luc. 6, 36. Matth. 25, 35 40.
Seyd uberall dienſtfertig, verträglich, billig.

1Peir?. 4A1 I0O.
Dieſe Tugenden lohnen mit manchen Freuden

und mit Ehre vor den Menſchen. Durch dieſe
Betrachtung ſtarke man ſich dazu, und durch
eigne Vervollkommnung mache man ſich geſchickt.
Aber man bemuhe ſich auch dieſe Pflichten ohne
Ruckſicht auf eignen Vortheil aus reiner Achtung
gegen die Menſchen auszuuben.

Hher 24.

Viertes Gebot.
Suche die Menſchen möglichſt zu beglucken.

Verbot. Vernachlaffigenicht die Gluckſelig,
keit Andrer.“

Verbindungsgt. Die Menſchen ſind auch
dazu beſtimmt, daß ſie nach Gluckſeligkeit ſtreben,
ſo ferne es nur auf erlaubte Art geſchieht. Hierzu
ſollen wir jedem nach unſern Kraften behulflich

ſeyn. Suchen wir aber nicht ſo das Gluck eines
Menſchen zu befordern, ſo achten wir nicht ſeine
Beſtimmung, und begehen alſo:Sunde.

1Anwendung des Gebots.

Widllam Peun erhielt einen unhebauten
Erdſtrich in Nordamerika, der nun nach ihm

Penn
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A4

uetiut Co ve—teicherte er nicht nur ſeine Familie, und veran—
laßte den Wohlſtand von vielen Tauſenden, die
dieſes Land bewohnen.

LLn icori tonn—te, in die vuhige geſittete Stadt Athen, und
brachte ihr einen wahren Segen mit. Daurch
ſeine Einſichten konnte er manchen heilſamen Rath

ertheilen, durch ſeinen redlichen Charakter ver—

mochte ſein Anſehen viel, durch ſeine Gelder half
er die nutzlichſten Plane ausfuhren, durch ſeine

Freundſchaft begluckte er viele Menſchen, und
auch an, dem Staate machte er ſich ſehr verdient.
Mit Recht begleitete die ganze Stadt den Abzug

ihres großen Wohlthaters mit Thranen des Danks

und der Wehmuth.
So viel Menſchenwohl kann ſchon ein Kapita

liſt, der nur als Privatmann lebt, bewirken;
Nunnd wie vieles ſteht nicht in der Macht eines

Staatsmannes, eines Gelehrten, eines Handels—

mannes, Fabrikanten, Handwerkers, Kunſtlers,
Butsbeſitzers, Lehrers u. ſ. w.!

Wenn, Kinder gerne an Geburtstagen ihrer
Eltern, Geſchwiſter, Freunde ec. dieſen eine
Freude machen; wenn ſie gerne da wo ſie durfen

Andere mit Spielen, mit guter Bewirthung

D ange
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angenehm unterhalten; wenn ſie gerne Gefallig—
keiten erweiſen was haltet ihr von ſolchen
Kindern?

Ferne ſey von euch alles, was Andern wehe
thun konnte; ſo auch alles wilde, unartige,
grobe Weſen. Eph. 4, 31.

Seyd gegen jedermaun freundlich und leutſe—
lig; beweiſet einem jeden, daß ihr ihm gut ſeyd.
Gal. 2, 22.

Sorgt dafur, daß ihr euer ganzes Leben hin
durch Andern recht viel Vortheile und Freude
verſchaffen konnet.

Denkt, daß euch dieſe Tugenden/der Guttha
tigkeit vorzuglich liebenswurdig machen. Aber
ubt ſie auch aus, ohne dabey gerade auf euren
Vortheil zu ſehen, aus reiner Menſchenliebe.

Pflichten in beſondern Verhaltniſſen.

g. 25.

Von dieſer Art ſind:
1) Die Pflichten zwiſchen Eltern und

Kindern. Die Eltern ſollen ihre Kinder zut
erziehen; darum ſollen die Kinder Folgſam
keit, Gehorſam, Liebe, Zutrauen und
thatige Dankbarkeit ihren Eltern, vnd

denen
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denen die an Eltern Statt ſind, beweiſen. Eph. ö—

1—4. J Tim.5, 4
2) Die Pflichten zwiſchen Erziehern

und Zoglingen. Da ſich jene die Erziehung
ſollen eifrigſt angelegen ſeyn laſſen, ſo ſind dieſe
ſchuldig, ſich erziehen zu laſſen, aufmerkſam,
fleißig, zutrauensvoll und thatig dankbar zu
ſeyn. Von der Art ſind auch die Pflichten gegen
Lehrer. Ebrc 134 17.
23) Die Pflchten zwiſchen Obrigkeiten
vmnd AUnterthanen. Die letztern ſind zum
Gehorſam gegen die Obrigkeit, ſo wie dieſe zur
Beſchutzung und Begluckung der Unterthanen

verbunden. Rom. 13, 1— 7. 1 ſetr. 2,
13 14.
4) Die Pflichten zwiſchen Herrfchaften
und Dienſtboten. Sie ſollen ſich das ge
genſeitig leiſten, was ſie einander verſprochen
haben. Die Dienſtboten ſollen auf alle erlaubte
Art das Wohl ihrer Herrſchaften befordern und
fleißig ſeyn. Man ſoll ſie aber auch gutig und
dankbar behandeln; beſonders iſt das auch die
Pflicht der Kinder gegen das Geſinde ihrer Eltern.

5) Die Pflichten zwiſchen Geſchwiſtern,
Freunden, Anyerwandten rc. Sie ſol—
len ſich vorzuglich gerne mit ihren Dienſten bey—
ſtehen, dankbar und gefallig ſeyn, und einander

gerne Freude, machen. Mehrere Pflichten der
beſondern. Verhaltniſſe ſind in dem vollſtandige—
ren Lehrbuche angegeben, weil ſie doch erſt bey

D 2 dem
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dem weiteren Unterrichte beſſer konnen verſtanden

werden. Die Pflichten.gegen Wohlthater,
Feinde, Hulfsbedurftige kommen unter
den vorigen Geboten vor, die weitere Ausfuh—

rung aber ebenfalls im 2ten Curſus.

Beyſpiele.
Doddew idge (in England) erzog ſeine Kinder

ſehr gut, und behandelte ſein Geſinde ſehr lieb—
reich. Er ſuchte ſeine Dienſtboten durch Liebe
dahin zu bringen, daß ſie ihre Schuldigkeit

thaten.
Ein Pſoſtmeiſter in der Pfalz hatte einen Poſt

knecht, der in dem Winter 1783 die Fuße erfror,
ſo daß die Zehen mußten abgenommen werden.
Als es gefahrlich mit dem. Knechte ausſah ließ er,

da ſein Knecht reformirt er ſelbſt aber katholiſch
war, einen reformirten Geiſtlichen aus dem be
nachbarten Lande hohlen, welches damals dort
noch eine unerhorte Sache war. Nach der Ge
neſung des armen Knechts bewirkte er ihm auch
einen jahelichen Gnadengehalt.

Eliſabeth Cazotte rettete im GSeptemb.
1792 in Paris ihren Vater aus den Handen der

Blutmenſchen dadurch, daß ſie ſich ihm, als er
ermordet werden ſollte, an den Hals hieng, und
den Mordern zurief: „Erſt mußt ihr mir das
Herz durchbohren, ehe ihr meinen Vater mordet.“
Darauf hielt man ein, und die Marſeiller riefen

Gnade.
Der

J
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Der Dichter Pyra ſchickte ſeinen armen El—
tern von der Univerſitat ſein Stipendium zu
ihrem Unterhalte und litt lieber Hunger.

Der junge Cimon (ein Grieche in dem alten
Athen) gieng zu den Richtern, welche ſeinen
Vater zum Tode verurtheilt hatten, und bat ſie

„ihn an ſeines Vaters Stelle. hinzurichten.
Eben dieß that ein junger 1sjahriger Chineſe,

Kie fun, und erhielt dafur von dem geruhrten
Keiſer das: Leben ſeines Vaters zum Geſchenke.

Die Stadt Calais mußte ſich einſt nach einer
langen Belagerung an Eduard III. Konig von
England ergeben. Er machte ihr aber aus Rache

wegen des langen Widerſtandes die Bedingung,
daß ſie 6 der Vornehmſten zum Tode auslie—
fern ſollte, wenn ſie nicht alle Grauel der
Plunderung erfahren wollte. Der Befehlsha—
ber Saint Pierre fragte hierauf, weil er
es der guten Geſinnung der Burger zutraute,
daß ſie niemand zwingen wurden, wer ſich un—
ter ihnen zeigte, dem die Tugend lieber ſey

„als das Leben, und ſich mit ihm fur das Va—
terland aufopfern wollte? „Wer folgt?“ rief
er. „Jhr Sohn!“ rief ein junger Menſch.
„Ach mein Kind, rief Pierre, ich ſoll alſo
zweymal geopfert werden? Doch wer als
Schlachtopfer der Tugend, wer fur ſeine Mit—

vurger ſtirbt, der hat das beſte Ziel ſeines
Lebens erreicht. Wer kommt nun, meine

1

Freunde? Dieß iſt die Heldenſtunde.“ „Jhr

D 3 Vet
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Vetter!“ rief Jean d'Ayre. „Jhr Bluts—
freund!“ rief Jak. Viſſant. „Jhr Ver—
wandter!“ rief Peter Viſſant. Das ſechſte
Schlachtopfer fehlte noch, und man mußte es
durchs Lovs aus der Menge wahlen, die ſich
zu der Ehre drangten. Dieſe ſechs edeln
Manner wurden nun zum Tode gefuhrt, aber
zur allgemeinen Freude durch Vermittlung der
Konigin begnadigt.

Statt mehrerer Beyſpiele nur noch folgen—
des aus der Bekanntſchaft des Verfaſſers.

Ein Gelehrter, welcher auf einem einſamen
Ort ein Amt zu verwalten hat, Namens L.
iſt Vater von einer zahlreichen Familie, die er
mit. ſeiner treuen hauslichen Gattin ſehr gut
erzieht. Dafur genießt er auch das Gluck
gute und geſchickte Kinder zu haben, die ihre
großte Freude darin ſetzen, ihren Eltern Freu—
de zu machen. Jedes von ihnen bildet ſeine
Fahigkeit aus; ſie. werden in allen unterrich—
tet, was jedem Weltburger nothig iſt:
auch lernen die Sohne mancherleh- Handwer
ke, unerachtet mehrere wegen ihrer vorzugli—
chen Geiſtesgaben in den Stand der Gelehrten
getreten ſind. Wenn etwa der Geburtstag
eines ihrer Eltern iſt, dann vereinigen ſfich die
guten Kinder von dem alteſten bis zum jung—
ſten, zu einer ſchonen Feyer, womit ſie die
Eltern uberraſchen; jedes ſucht dann mit ir—
gend einem Werke ſeiner Geſchicklichkeit zu er—

freuen.
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frenen. So ſinnen ſie beſtandig darauf den
Eltern ihre Dankbarkeit und kindliche Ehrer—
bietung zu beweiſen. Diejenigen von ihnen,
deren Krafte ſchon herangereift ſind, erleich—

tern die treuen Eltern in ihren Gceſchaften,
die Tochter in hauslichen, und die Sohne be—
ſonders in Erziehungsgeſchaften. Als einer der
alteſten Sohne, welchen ſeine Kenntniſſe und
ſein gutes Betragen in eine ſehr gute Lage
bey einem graflichen Hofe, zur Beſorgung
eines anſehnlichen Geſchafts verſetzt hatten,
horte, daß ſeine jungern Geſchwiſter jetzt einen
Lehrer bedurfen, indem der eine Bruder, ihr
bisheriger Lehrer, die Univerſitat bezog, und

„oinige andre. Bruder auswarts die Handlung

erlernten: ſo zog er die Pflichten gegen Eltern
und Geſchwiſter allem andern vor, und eilte

Jaus der Fremde von dem Glanze der Welt
zuruck in das ſtille elterliche Hans, um hier
durch das Geſchafte der Erziehung zu nutzen.
Seine jungeren Geſchwiſter und einige andre
Kinder verdanken ihm jetzt die Anleitung zu
einem guten, nutzlichen und glucklichen Leben.
Auf ahnliche Art wachſt jedes Kind heran den
wurdigen Eltern zur Freude und Unterſtutzung,

und die ganze edle Familie giebt bey ihrer
tugendhaften Thatigkeit und ihren ſtillen Freu—
den das ſchonſte Bild hauslicher Gluckſeligkeit.

Von
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II.

Von der ſittlichen Beſchaffenheit des

Menſchen.

ſq. 26.
58Ver Menſch iſt ein vernunftiges Weſen (ein
Geiſt,) mit einem, thieriſchen Korper (dem
Leibe) verbunden. Dieſe Verbindung beſteht,
darin, daß der Geiſt (die Seele) in dieſem Leibe
lebt und wirkt, durch ihn Vorſtellungen empfangt
und handelt.

h. 27.
Der Geiſt hat ein Vermogen Vorſtellungen

durch Eindrucke von Dingen zu empfangen, und
ein Vermogen dieſe Vorſtellungen ſelbſtthatig zu
bilden nach den in ihm liegenden Geſetzen. Er—
ſteres heißt die Sinnlichkeit uberhaupt, das

andere der Verſtand oder die Vernunft
uberhaupt.

h. 28.
Die Sinnlichkeit und der Verſtand dienen zur

Vorſtellung von Gegenſtanden, aber auch zum
Empfinden und Begehren oder zum Handeln. Sie

machen
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machen alſo durch ihre Verbindung das Vor—
ſtellungs? das Gefuhl- und das Begeh—
rungsvermogen.

J ß. 29.
Die Sinnlichkeit enthalt den Grund von Trie—
ben, Reigungen, Begierden, Leidenſchaften;

(8. 3.)-Die Vernunft von dem Wollen (9. 4.)
oder dem Handeln (Z. 1. und dem Bewußtſeyn
des Sittengeſetzes Ch. 10.)

g. 3o.
 GEs iſt dem Menſchen angenehmer das zu thun,

was ihm Luſt macht, und Unluſt von ihm ent—
fernt; oder der Sinnlichkeit zu folgen (5. 4. 6.)
iſt ihm angenehmer als der Vernunft, dem Sit—
tengeſetze, der Pflicht zu gehorchen.

ß. 31.
Die ſittliche Natur- (Beſchaffenheit) des Men—

en beſteht darin, daß er Vernunft und Sinn

g. 32.Die Menſchen folgen aber lieber der Sinnlich—

keit. Skthon von Kindheit auf liegt in ihnen

eine
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eine Richtung ihres Willens lieber der Sinnlich—
keit als dem Sittengeſetze zu folgen, oder ſich
erſt darnach umzuſehen, was ihnen angenehmer

als was recht iſt, und wenn ſie auch ihre Pflicht
thun, ſich lieber durch Bewegungsgrunde als
den Verbindungsgrund (9. 8.) dazu antreiben zu

laſſen. 1

ſh. 33.
Dieſer hang zum Boſen iſt von jedem Men

ſchen ſelbſt verſchuldet; denn jede Richtung des
Villens hangt von ſeiner freyen Handlung ab.

4.) Ein jeder Menſch iſt alſo vbn Nätur
boſe, und das wird ihm zugerechnet. (J. 4. 1o.)

te* 4

h. 34.
Deſto mehr ſollen wir dieſem boſen Hange

widerſtehen, und ihn zu uberwindeu ſuchen.
(F. Z. 6G.) Das konnen wir, wenn wir nur—
wollen; (S. 4.) wir konnen es in dieſer Ueber
windung immer weiter bringen; wenn uns gleich
der Hang zur Sunde immer anhangt, ſo ſoll er
ſich doch immer vermindern.

g. 35.
Wer ihn zu uberwinden ſucht, iſt tugen de

haft, (F. 5.) wir nennen ihn einen guten Men—
ſchen, und den, der das nicht ſucht, einen bo
ſen. So wie keiner im Anfange ſogleich ganz
gut iſt, ſo wird auch einer nach und nach ſchlim

mer.
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mer. Die Beſchaffenheit des Herzens, daß es
entweder gut oder boſe iſt, heißt ſein Charak—
ter; der Charakter iſt entweder gut oder boſe.

g. 36.
Wenn die Begierde ſich verſtarkt, ſo wird ſie

Leidenſchaft, wobey das Nachdenken und die
Achtung fur das Gittengeſetz verlohren geht.
Z. B. der Zorn. Der leidenſchaftliche begeht
daber unbeſonnent Handlungen, welche er be
reuen muß, wenn er zu beſferer Beſinnung kommt.

Geſetzt aber, die begienge er auch nicht, ſo iſt
der leidenſchaftliche Zuſtand ſchon an ſich ſittlich

boſe (5. 10.)

fß. 37.
Wenn die Begierde oft kommt, weil ſie nicht

unter der Herrſchaft der Vernunft ſteht, ſo wird
ſie zu einer boſen Gewohnheit, z. B. das
Necken, die Neigung zum Trunk. Es giebt aber

nauch gute Gewohnheiten durch die Uebung ein—
zelner guten Handlungen, z. B. die Dienſtfertig—

keit, die regelmaßige Lebensordnung (Diat.)

5. 38.
Eine gute Gewohnheit heißt eine Tugend,

eine boſe ein Laſter, die' Gewohnheit boſe zu
handeln uberhaupt Laſterhaftigkeit, ge—
rade das Gegentheil von der Tugend. (F. 5.)

g. 39.Vgl. Gutm. ſachſ. Kinderfr. II. 5. 6.
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39.
Eine pflichtwidrige Haudlung aus Uebereilung,

Unbeſonnenheit, Schwache iſt ein Foh ler, eine
Sch wache; wenn aber das Bewußtſeyn, daß
dieſe Handlung boſe iſt, der Vorſatz ſie deßun—
geachtet zu begehen, oder gar die Bosheit, ſie

dem Geſetze zum Trotze zu thun, dabey iſt;
ſo iſt es ein Laſter, ein Verbrechen. Der
Tugendhafte iſt davon durchaus frey, wenn er
gleich immer noch Fehler und Schwachen genug

in ſich findet.

ſ. 40.
Erſt begeht der Menſch Fehler, ein Fehler

zieht den andern nach ſich; daraus werden
leicht Laſter, (F. 37.) und dieſe fuhren. bald
zur Bosheit und Laſterhaftigkeit, wovon das

die tiefſte Stufe iſt, wenn man gar nichts Gu—
tes mehr will horen, und dabey ſich dennoch
bemuht, mit ſich ſelbſt zufrieden, zu ſeyn

der Zuſtand der Verſtockung und Heu—
chele y.

ſ. 41.
Wir durfen alſo keinen Fehler zu klein. ach

ten; denn widerſtehen wir dem Boſen nicht
im Anfange, ſo wird die Beglerde leicht zur
Leidenſchaft, (F. 35.) die Schwache zum ka—

ſter

Gutm. II. 78.
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ſter (C. Z9.) ein Laſter zieht dann mehrere nach
ſich z. B. das Stehlen macht leicht zum Lug—
ner u. ſ. w. und ſo iſt man auf dem gefahr—
lichſten Wege zum tiefſten Abgrunde der Laſter—
haftigkeit. Wie mancher, der in ſeiner Ju—
gend kleine Fehltritte begieng, hatte es wohl
nicht geglaubt, daß er dadurch in ſeinen altern
Jahren ein Boſewicht werden wurde.

42.
Die erſten Fehler der Kindheit ſind Trag

heit, Eigenſinn und Leckerhaftigkeit.
Werden dieſe erſten Aeußerungen des Hauges
zum Bvoſen (g. 32.) nicht fruhzeitig verdrangt,
ſo gehen daraus Leidenſchaften und Laſter mit

der Zeit hervor. Die Tragheit, d. i. das
NJachgeben gegen die Gefuhle und Begierden,
ohne ſich die Muhe zu geben die mit dem Wi—
derſtehen verbunden iſt, wird in ſpateren Zei—
ten Pflichtvergeſſenheit (Gewiſfenloſigkeit)
uberhaupt; der Eigenſinn, als das Beharren
auf ſeiner Begierde den Grunden der Vernunft
zum Trotze wird allmahlig Bosheit; (6. 38.)
uberhaupt die Gewohnung die ſinnlichen Triebe
ſtark werden zu laſſen und ſie zu befriedigen,
welche ſich zuerſt in der Begierde nach Speiſe
und deren angenehmen Geſchmacke deutlich und
ſtark äußert, wird dann in andern Laſtern als

Laſterhaftigkeit uberhaupt, ſichtbar, wenn die
Triebe dazu erwachen, z. B. in der Unkeuſch—

heit.
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heit. Sind nun, gar dieſe drey Grundfehler
vereinigt, ſo bilden ſie einen durchaus
boſen Charakter. (G. 39.)

d. 43.
Zu jeder Zeit kann ſich aber der boſe Cha—

rakter in einen guten umandern, d. h. ſich
beſſern. Die Beſſerung des Menſchen
beſteht alſo in einer Aendrung der Geſinnung
(F. 1.) und der Handlungen, ſo daß ſie nun
gut und immer beſſer werden. Je ſpater der
Uebergang zur Tugend geſchieht, deſto mehr
ſind die Laſter eingewurzelt und deſto. ſchwerer
iſt er. Wie ubel thun daher diejenigen, wel-
che ihre Beſſerung verſchieben!

h. 44.
Wer ſich wahrhaftig beſſert, iſt 1) unzu—

frieden uber ſich ſelbſt weil er boſe
iſt, d. h. er empfindet Reue; aber 2) er

will auch nicht mehr boſe ſeyn, er ſucht.
alſo das gethane Boſe ſo viel moglich wieder
wegzuthun und gut zu machen. Daraus folgt,
daß man wiedererſtatten, um Verzeihung
ſich bemuhen, Genugthuung leiſten 2c. iuß,
aber, daß man ſich ſelbſt auch nicht ſchont,
und den Vorſatz beſſer zu ſeyn, damit

ſogleich

H Gutm. II. 41. vgl. auch die Geſchichte, welche
Luk. 15, 11 fgg. erzählt wird.
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willig der Strafe und den BVeſſerungsmit—
teln unterwirft. Das ſeht ihr wohl ſchon
manchmal an gutgearteten Kindern. Wer das
nicht thut, dem iſt.es mit der Beſſerung kein
Ern ſt.

sS. 45.
J Je früher .das. Kind anfangt, den Hang
zum Boſen zu uberwinden, deſto leichter
den die weiteren Fortſchritte in der Tugend.
Wenn der Anfang ſo fruhe geſchehen iſt, daß
ſich das Bewußtſeyn davon in der Kindheit
verlieret, ſo erſcheint die Tugend als angeboh—
ren, unerachtet ſie wirklich durch Freyheit des
Willens entſtanden (ſelbſterworben.) iſt (F. 4.)
Wie weit kann dieſer Charakter es nicht in der
Tugend bringen.

ß. 46.
Die erſte Aeußerung

rakters in der Kindheit iſt Folgſamkeit,
d. i. die Neigung ſich Geſetzen zu unterwer—
fen. Denn da das Kind ſich noch nicht ſelbſt
Geſetze geben kann, ſo folgt es gerne andern
(den Eltern,) wenn es gerne recht handelt.
Was in reiferen Jahren Achtung der Men—

ſchenwurde uberhaupt iſt, das liegt in dem
Gefuhle der Folgſamkeit des Kindes. Daher

entwickelt ſich daraus Liebe, Unterwerfung
unter
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die Zucht, Dankbarkeit, Gefalligkeit, Dienſt—
fertigleit, Ehrbegierde, Fleiß unſ. w.

S. 47.
Es giebt verſchiedene Stufen der Tugend.

1) Wenn man bey einem guten Vorſatz doch
oft den Neigungen folgt ſchwache Tu—
gend.

2) Wenn man ſeine Pflicht zwar gewohnlich
thut, aber mehr aus Bewegungsgrunden
(5S. 8. ſinnlichen Triebfedern) unlau

tere T. uul J3) Wenn man immer ſtarker im Kampfe wird
und nicht bloß das Verbotne unterlaßt ſont?
dern auch mehr Uebung bekommt, ſelbſt mit
Ueberwindung aller Neigungen das Gebotene
auszuuben, wenn man— ſo beſtandig ſtrebt,
aus reiner Pflicht zu handeln mann—
liche T.4) Wenn alle Handlungen mit den Geboten“
ubereinſtimmen, und alle aus lauterer Ach-
tung fur die Pflicht geſchehen vollen
dete Tugend. Von dieſer ſtellt uns Jeſus
in ſich ein Muſter auf. (S. m. W. 2ten C.

Einl. F. 8.)
1

h. 48.
Wir beurtheilen unſre Handlungen und un—

ſern Charakter; dieſe Anlage heißft das Ge
wiſſen. Finden wir die Handlung die wir

began
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begangen haben der Pflicht gemaß, ſo erheitert
uns ein gutes Gewiſſen, finden wir ſie aber

der Pflicht zuwider, ſo beunruhigt uns ein boſes
Gewiſſen. Urtheilen wir jedesmal erſt, ob auch
das was wir. thun erlgubt oder recht ſey, weil
wir nichi unrecht handeln wollen, ſo ſind wir ge—
wiſſenha'ftr vernachlaſigen wir aber dieſes
rtheilen. Gftnd wir gergfſenlos.

 o 2 ſ1. 49. J.dZabep blben wlr a cfühl her Achtung gegen

das Gittengeſetz; welches uns mit der unange—
nehmen Empfinduiig unſrer Unwurdigkeit qualt,

wenn wir boſe handeln, hingegen eine ganz be—
ſondre Luſt gewahrt, wenn wir gut handeln:
dieſes heißt das; mwraliſche Gefuhl.
de. 22 45521 —n“s „1 zo.
Das Gewiſfenund das moraliſche Gefuhl ſtnd
uns zum moraliſch Güthandeln uberaus wichtig.
Wor:der Thau treibt es zun. Pflicht, wahrend der
Chat ſtatkt es inder Pflicht, oder erſchwert die
pfiichtwidrige Handlung; nath der That bewirkt
es. entweder Seibſtzufriedenheit oder Reue als

Mittel zum Foprtſchritt in der Tugend.

ſ. 51.Das Gewiſſen urtheilt, daß der Gure Wohl-
ſeyn, der Boſe Uebel verdiene, d. i. daß jedem
ſeine Handlungen zugerechnet (8. 4.) wer—

ti. E den

T———
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den muſſen entweder jzür Belo hnungoder zur

Beſtrafung.«

52.  11
Gott nur allein kennt. den Charakter (das

Herz; des Menſchen üund iweiß genaü zu“ beſtim
men, was er verdient; auch iſt er allein iin
Stande zu vergelten' (dv i. zü' belohlen und
zu beſtrafen, Rel. Has0o.)) Der Tugendhafte
überlaßt ſich alſo gerne der gottlichen, Gerechtig
keit, und fchon aus dieſenn Grunde führt die Tuz

ugend zur wabtln Gottegrerehfiggn d u.

5 q
DeeDer Tugendhafte wbeſchejdet ſich, daß er nicht

im Stande iſt Andre zu richten, d. i. den Werth
ihres Charakters und idie Vergeltung dafur zu
beſtimmen. Abtr er.iſt: deſto. wathſamer und auf
richtiger in Ruckſicht rines eignen. Herzons; und
wenn er gleich mit ſtinem tugeirdhaften Beſtreben
uberhaupt zufrieden uſtzn ſo fuhlt:er. ſich: doch noch

nie was er ſeyn ſoll. Er. ſucht ſich? bennen: zu
lernenz. beſtandig zu. vere de Uin, und ſeunt auf
die beſten Mittel wodurch er. eskann. nuig l
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Von den Mitteln zur Uebung der
Cüdend.

114 J

G

c. S.. 5400
 Unſre Naftuit. iſt Jo beſchaffen, daß wir durch

Uebung, d. i. durch mehrmalige Wiederholung
einer Handlung ſie leichter thun, ſie zur Gewohn—
heit machen, oder eine Fertigkeit darin er—
langen konnen. So entſtehen korperliche und
geiſtige Fertigkeiten.

D 55.Die Tugend ſoll zur vollkommenſten Fertigkeit,

mithin ganz naturlich (zur andern Natur)
bey uns werden. Sie muß alſo vor allen Dingen
geubt werken! “Je fruher man mit dieſer Uebung

anfangt, und je mehr Anſtrengung man darauf
verwendet, deſto. weiter bringt man es darin.

2

ü*l J 56.*57Es hieöt. Etl eichkerüngsmnittel zur Be—

forderung der Tugend, indeni maun von dem
leichteren juin ſchinereren foöriſchreitet, auf ahnliche
Yrt wie in Erleruyng der Spfachen, der Kunſte re.

E 2 S. 57.J
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8S. 57.
Dieſe ſind 1) gewiſſe Gefuhle, 2) Gedanken,
z) Geſinnungen, 4) Handlungen.

h. 58.
Solche Gefuhle ſind alle Zuſtande der Luſt bey

guten Handlungen und der Unluſt ſchon bey dem
Gedanken an pflichtwidrige Handlungen, z. B.
Freude am Wohlthun, an der Arbeit, Verdruß
über Streit.

ß. 59.“
Ferner gehoren zu dieſen die Tugend begunſti—

genden Gefuhlen:

1) die naturliche Liebe zu den El—
tern rc. als Mittel der Folgſamkeit; 2) Dank—
barkeit, welche uns auffordert die Menſchen
zu achten und zu lieben; z) der Trieb geach—
tet und geliebt zu ſehn (zu gefallen,)
welcher uns zu einem guten und liebreichen Be—
tragen verhilft; 4) S ch amha.ff ti gkei t, um
von boſen Gedanken und Handlungen das unver
dorbne Herz entfernt zu halten; 5) der Sinn
fur das Schonegund. Erhabne, welcher
das Herz den reinſten Tugendfreuden, der Unei—
gennutzigkeit und der Ueberwindung aller ſinnli
chen Triebfedern erbffnet; tnd!eine Folge des letz

tern 6) eine Luſtun ſelner eignen Kraft,
wenn man fich in dem Tügenbkampfe ubrr anes

erhebt.
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erhebt. Dieſe Gefuhle muß man ſuchen zu unter—
halten, zu beſeben, zu uben.

g. 60.
Die Gedanten, welche zur Tugendubung

hauptſachlich dienen, ſind gewiſſe Begriffe, welche
die Vernunft denkt, um uns das Beſtreben nach
Pflicht zu hanbeln, wichtig zu machen. Von der
Art ſfind: 1). die Vorſtellung von der Beſehaf—
fenheit und Wichtigkeit der! Pflichten und der Tu
gend an ſich; 2) die Vorſtellung von den
weichtigt'n Follgen; und damit ſind verbun—
den 3) alle Gedanken an Gott, unſer
ewiges Daſeyn an die Religions—
wahrheiten uberhaupt. Dieſe Gedanken muſ
ſen wir ſo uben, daß ſie uns zu rechter Zeit mit
gehoriger Starke vorſchweben; die letztern muſ—

ſen aber feyerlich bleiben, d. h. ſie durfen
nicht durch allzuhaufige Erweckung ihren ſtarken
Eindruck verlioren.

J. g. 61,
Die Geſinnungen (s8. 2.) ſind hier ſolche

Vorſatze, wodutch das Rechthandeln befordert
wird, nemlich 1) uberhaupt der Vorſatz im
mer beſſer zu werden; 2) Haß gegen
das Boſe; 3) Liebe gegen alle Men—
ſchen;z. 41 Muth, Entſchloſſenheit, Aus—
harren, Enthaltſamkeit, Maßigkeit')
alles auf das pflichtmaßige Verhalten angewandt.

E3 g. 6G2.2) Vergl. Gutm. II. 82. 83. 93.
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5. G2.
Zu den hier gemeinten Haudlunngen geho—J

ren 1) überhaupt alle pflichtmaßige Hand—
lungen weil ſie die Fertigkeit im Rechthandeln
vermehren; insbeſondre aber die,; wodurch die
ſchon bemerkten Mittel (S. 56.). hervorgebracht
werden. Dieſe ſind 2) die Andacht, 3) das
Gebet, H gewiſſe Anſtalten.

ſ. 6G3.
Die Andacht iſt eine Richtung der Aufmerk—

ſamkeit auf Religionswahrheiten, ſo daß ein leb—
haftes Gefuhl damit verknupft iſt. Sie kann nur
zu Zeiten Statt finden (S. 59.). und zwar dann,
wenn wir dazu fahig, d. i. geſtimmt ſind, in—
dem die Vorſtellungen, welche zur Erweckung deſ

ſelben beytragen, rege ſind.

s. 64.
Das Gebet iſt eine Andacht, wobey man

Gott die Gefuhle, Gedanken, Geſinnungen ſeines
Herzens vortragt. Es iſt entweder Bitte, oder
Dankgebet oder Lob; letzteres ein Ausdruck
der Gefuhle und Grdanken uber Gottes Eigen
ſchaften.

ſ. 65.
Das Gebet muß aber andachtig und der

Verehrung Gottes angemeſſen: Keyn.
Man braucht es alſo nicht gerade durch die

Sprache
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Sppvache auszudrucken; man muß dabey vorzug-

lich,Glauben an Gottes Heiligkeit, Gerechtigkeit,
Gute, Weisheit und Allwiſſonheit heweiſen; es
muß alſo in einer Demuthigung des Her—
zens vor Gott beſtehen. Wenn man Gebete
nachbetet, Fo muß man dabey nachdenken, um die

Weorte zu verſtehen.

uueieee— s. s8g.un Dat Bebet des. Tusendhaften wird erhoret,
de he Gott: gewahrt ihm ſeine. Wunſchez wenn es

ihm gut iſt; und weil der Tugendhafte das nicht
anders verlangt, ſo iſt er auf jeden, Fall dabey
beruhigt. Auch ſtarkt es in der Tugend gar ſehr,
und wird. die Bitte um Tugendkraft ſogleich
erfuület,

67.
Wir konnen uberall und zu jeder Zeit

beten. Allein das Gebet kann nur dann: andach
tig ſeynj wenn es zu Zeiten und an Orten geſchieht,
wo wir frey von Zerſtreuungen gehorig dazu ge—
ſtinmt ſind (9. 63.).

Jr 66.Die Anſtalten, welche dazu
theils zur. Andacht zu ſtimmen, theils Gedanken
und Geſinnungen, welche Tugendmittel ſind, zu
erwecken, heißen Erbauungsanſtalten. Sie
ſind unſerm Herzen ſehr nutzlich, wenn ſie eine

E4 zweck—
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zweckmaßige (feyerliche) Einrichtung haben:?
es mogen nun hausliche (Privat-) oder
offentliche Erbauungsanſtalten ſeyn.

q. 69.
Es iſt gut, daß zu den dffentlichen Erbauungs

anſtalten gewiſſe Tage Feyertage ver—
ordnet ſind, damit unſre Geſchafte weder darun—
ter leiden noch auch die zu Zeiten ſo nothige Er—
bauung ſtoren. Man ſoll dieſe Feyhertage zu
ihrem Zwecke benutzen, die obrigkeitlichen Ver—
ordnungen in Abſicht der Feyer befolgent/ die got—
tesdienſtlichen Verſammtungen beſuchen, die Reli
gionsgebrauche beobachten kurz, die Feyertage

heiligen, damit maän durch dieſes Mittel zu
ſeiner eignen und andrer Menſchen Veredlung

wirke.

ſ. 70.
Allein kein Tugendmittel darf mit Verletzung

einer wichtigeren Pflicht gebraucht werden; es
ware ja alsdann nur ein Mittel zum Boſesthun.
Daher muſſen wir unſre Andachtsubungen mit
den Berufsgeſchaften, unſer Beten mit Arbeiten
zu verbinden ſuchen. Daher darf man auch gegen
obrigkeitliches Gebot keine Feyertage halten; und

Werke die zur Erhaltung von Menſchenleben noth—
wendig ſind,, muſſen auch an dieſen Tagen ge
ſchehen. Ein Theil dieſer Tage kann auch zu er
laubten Vergnugungen angewandt werden. Ueber—

haupt
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haupt konumt bey der Feher ſolcher Tage vas meiſte

auf obrigkoitliche Verordnungen an.
5

2 14

24. 2 10
Datimit nicht  eine wichtigere Pflicht durch den
Gebrauch der Tugendmittel:leidr,“:ſo bediene man
fich des Raihes weiſre: Menſchen. Kinder, Jung
linge rndi oãdehen ſind. glurtlich, weunn ihre Er

ſieher iſte batin werslieh lerten.
4 u  e2t —ſ  2 eou206

Kluges! Verhalten der Tugendhaften.

u.
Die kleine Henriette machte durch ihr frohli

ches Weſen ihren Eltern viel Freude. Der altere
Bruder Karll war zwar auch eben ſo folgſam und
liebte das /Gute: allein  der gute Knabe mußte
von Kindheit auf viel Schmerzen an ſeinem Augen—
ubel erleiden und mantche ſchone Freude entbehren.

Wenn er dann zuweilen- ſo verdrießlich vor ſich
dahin ſaß, ſo kam die heitere Henriette ge—
fprungen, likhkoſete ihn, ſuchte ihm eine Freude

zu

J



zu machen indem ſie ihm etwas Unterhaltendes
vorlas, oder, ihn. mit:einem Geſchenk uberraſchte.

Auch erinnerte' ſie ihn manchmal daran, was
die Mutter ihm zu ſagen pflegte, „die Menſchen,
welche ſich den unangenehmen Empfindungen

uberließen, und ſich nicht auf vernunftige Art er—
laubte Freuden zu wexſchaffen ſuchten, wareg
Thoren;z. er ware ſo gut;der ſolle doch auch
klug ſeyn, und „furr. ſein eignes Wohlbefinden
gehorig ſorgen.“ Karl ſahe auch ſelbſt ein,dah
durch Geduld die Schmerzen gelindert wurden;
und da er jetzt in der Religion unterrichtet wurde,
ſo fuhlte er eine große Beruchigung dabey—
wenn er dachte, daß Gott ihm das Uebel aufer—
legt hatte, und es gewiß wohl mit ihm mache.
Wie glucklich fuhlte ſich das liebe Madchen, wenn

es ihr gelang ihren Bruder aufzuheitern!
Die Eltern ſahen mit inniger Luſt den un ſichul—
digen Vergugungen der guten Kinder zür,
und wo ſie nur konnten waren ſie ihnen dazu
behulflich. Bald halfen ſie ihnen an ihren Natu—
ralienſammlungen, bald waren es angenehme
Gartenarbeiten, bald.muntere Spiele, wobey der
Korper und die Seele ſich wohl fuhlte, bald Ge
ſellſchaften guter Kinder, und dergleichen mehr,
wodurch ſie die Kindheit der ihrigen froh machten.
Dabey dachten ſie aber auch darauf ihron Kindern
zu. einem dauerhaften Lebensgluck zu verhetz
fen. Sie gewohnten ſie daher an eine geſunde
Diat, an wenige Bedurfniſſe, an Or di

nung



nung in' allem und  an regelmaßige Arbeit—
ſamkeit; aber: auch! daran, daß ſie manchen
Wunſch aufgeben mußten, und fruhzeitig
empfanden, wie es in der Welt nicht im—
mer nach Wunſch gehe. Und weil die Kinder
tugendhaft und religios waren, ſo lernten ſie
ihre Laune beherrſchen und verwahrten ſich fruh—

gzzeitigt geganngjenen Unzufriedenheit mit
der Welt, welchemanche Menſchen ſo unglucklich
miacht.  Die“Boaſchitklichkeiten iund Kenntutuiſſe,
welche  dieſe Kinder erhieltrn, gaben, manche ange

nehme Stunde ?und dabey frohe Ausſichten auf
die Zukunft. Henriette z. B. zeichnete und ſtickte
recht artig.. Karl machte gute Fortſchritte in der
Muſik; oft ſangen beyde ſchone Lieder zuſammen;
kurz, ſit lerntenviel, und alles was ſie lernten,
machte ihnen. Freude. Das Madchen lernte- be—
ſonders. gerne das; was zur: Beſtimmung des
wejblichen Geſthlechts dient: und Karl nahm
zu in Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, wie fie
der manniiche Beruf. erfordert; ohne daß er
jedoch ſich jetzt noch zu einem Geſchafte beſtimmen
konnte, wodurch er einmal in der VWelt ſich nutz—
lich machen wollte, denn das konnte er jetzt noch

nicht beurtheilen. Auf jeden Fall war es den
Eltern ſehr lieb, daß er allmahlig ſein finſtres
Weſen in einen gewiſſen Ernſt ubergehen ließ,
der ſich jetzt lieber als ſonſt mit jugendlicher Mun
terkeiteverband. Der Frohſinn des Madchensblieb
zu gutem Gluck fur daſſelbe und ſeine kunftige Be

ſtim
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ſtimmung auch ſelbſt bey beſchwerlichen Geſchaften
denen es ſich mit der Zeit unterzog, in ſeiner
Seele ſo herrſchend, daß ihm die Arbeit unter
beſtandiger Luſt gleichſam von den Handen floß.

35

Die beyden Kinder kamen nun nach und nach
in manche Geſellſchaft: aber ihre Eltern ließen ſie
doch in keine andre, als die von wohlgeſit
teten Menſchen kommen, damit ſie nicht etwa
ſchlechte Sitten lernten. So zaber war es nicht
anders zu erwarten, als daß ſie ſehr leicht ein
außeres Betragen annahmen (moraus ihre guten
Geſinnungen hervorleuchtetant:: Sie wußten z. B.
nicht genug  ihre: Dienſtfentigkeit, Gefal—
ligkeit und Ehrerbietung einem jeden zu ber
weiſen. Hier konnte man ſehen, daß fruhe Tut
gend den Jungling und das Madchen mit einer
Anmuth verſchonert, dir ſich, im ganzen Betra—
gen, äin jeder Bewegung ihres Korpers, in ihrem

Reden, in allem, darlegte? Ohne gerade gefal—
len zu wollen, gefielen ſie uberall. Dieſe Anmuth
zeigte ſich am liebenswurdigſten in der edlen
Schamhaftigkeit Henriettens und in Karls
Beſcheidenheit. Auch in der Beobach—
tung der hergebrachten Zeichen der
Achtung, welche man den Menſchen ſchuldig
iſt, z. B. in den Begrußungen, Verbeugungen
und dergleichen, welche ſie unter der Hand lern
ten, zeigten ſie dieſes gefallige Weſen.
Es war ihnen alles naturlich, alles wie einer

reinen
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reinen Seele entfloſſen. Jhre Kleidung war ge—
fallig und reinlich, ihren Korper trugen ſie
regelmaßig und dabey ungezwungen,
ihre Glieder bewegten ſich frey. Jedermann
hatte dieſe Kinder gerne, und wenn ihnen auch
jemand nicht gut hatte ſeyn wollen (auch den
beſten Kindern kann das begegnen,) ſo nothigte
die Herzensgute, welche aus ihrer naturlichen
Freundlichkeit hervor blickte, dazu, daß man
ihnen gut ſeyn mußte. Auf ſolche Art waren
ihre außern Sitten durchaus gebildet, und durch
ihren guten inneren Charakter belebt, mit einem

Worte, ſie beſaßen wahre Artigkeit. Bald
brachten ſie es dahin, daß ſie mit allerley Men—
ſchen umgehen konnten, und da ſie uberall
leutſelig waren, das Gute an Andern
gerne be.merkten, kein Vergnugen in ſchlech—
ter Geſellſchaft fanden, ſich am liebſten zu
den guten Kindern ihres Alters hielten:
ſo verſchafften ſie ſich dadurch manche Freuden

und Vortheile. Sie fanden auch unter ihres
Gleichen liebe gleichgeſtimmte Seelen, deren
Freundſchaft ihnen den Fruhling ihres Lebens
verſchonerte und veredelte. IJn ihrer haus—
lichen Geſellſchaft, bey ihren Eltern, fuhl—
ten ſie die Wonne, welche da empfunden wird,

wo man Ein Herz und Eine Seele iſt.Auch das Geſinde befand ſich wohl bey ihnen, und

ſie ſich daher auch bey ihrem guten Betragen ge
gen das Geſinde. Ueberhaupt war es die großte—

Luſt
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Luſt dieſer Kinder Andern. Freude, zu
machen. Luſt war ihnen alſo die Aus—
ubung jeder Pflicht, und ihr. Beyſpiel be—
wies, daß tugendhafte Kinder den ſicherſten Weg

zur wahren Gluckſeligkeit gehen.
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Zweyter Theil.

Die moraliſche Religionslehre.





Erſter Curſus der Religionslehre.

ſ. 1.
Wilhelm hatte fruhzeitig ſchon allerley Na—
turkenntniſſe; er dachte gerne nach, und fragte
gewohnlich, woher doch dieſes oder jenes kame?

Dabey liebte er ſeine Eltern, war ihnen folg
ſam, und Dankbarkeit gegen ſie ward in ſei—
tzem Herzen die herrrſchende Geſinnung.

h. 2.
Jetzt ſah er nun wohl ein, daß es manche

Dinge gabe, welche die Eltern nicht machen
konnten, und auch andre Menſchen nicht. Er
ſah, daß ſie ihm manches Gute gaben, das
ſie auch erſt anderswoher, und doch nicht von
Menſchen empfiengen. Wilhelm wollte nun
z. B. gerne wiſſen, wem ſie das Obſt, die
Blumen u. d. g. zu verdanken hatten? daß
ſie manches gepflanzt hatten wußte er wohl,
aber wie das komme, daß es wachſe, wollte

z er
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er gerne wiſſen, oder vielmehr: wer die Ge—

wachſe ſo mache?

J ſ. 3.
Der Vater ſagte ihm, daß das freylich je—

mand ſey, der das ſo mache. Und daß er
es ſehr gut meyne, da er ſo vieles Gute und
Schone mache, bemerkte Wilhelm ſelbſt dabey.
Sein Herz konnte es kaum aushalten, bis es
dem guten Geber dankte. Ruhrend war
es die Aeußerungen dieſes guten Knaben zu
horen. Er wunſchte mehr von ihm zu horen
und zu wiſſen, wo er ſey.

ſ. 4..
Ausfuhrlich konnte ihm der Vater jetzt noch

nicht die Fragen alle beantworten: aber er
fuhrte ſeinen Wilhelm darauf, daß er von
ſelbſt von dem unbekannten Wohlthater man
ches begriff. Wilhelm bewunderte nemlich die
kunſtliche Einrichtung der Gewachſe, und ur
theilte, daß der gutige Unbekannte doch nicht
wenig Verſtand beſitzen muſſe; und da er
das ſo gemacht, wie er es ausgedacht, ſo
hatte er einen Willen, der viel ausrich—
ten konne.

h. 5.
Wilhelm verglich dieſen Wohlthäter mit ſei—

nem Vater, der auch ſo vieles machen konnte,
und
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und ſo viel Verſtand hatte, und es ſo gut
meynte. Was war alſo naturlicher, als daß
Wilhelm ahnliche Geſinnungen gegen ihn wie

gegen ſeinen Vater fuhlte. Er dachte von
Anfang nur mit Dankbarkeit an ihn, jetzt
aber auch mit ſehr großer Achtung.

S. G.Dieſes Nachdenken wurde bey gelegner Zeit
weiter fortgeſetztt. Wahrend dem vermehrten
ſich Wilhelms Naturkenntniſſe merklich; auch
lernte er manches von der menſchlichen Seele.
Da ſah er immer mehr ein, wie groß die
Gute jenes Wohlthaters ſey, wie er uberall
alles auf das beſte gemacht habe, oder mit
einem Worte (das Wilhelm nun hatte gebrau—

chen lernen,) wie er ſo weiſe und wie groß
„ſeine Macht ſey. Seine Bewundrung, Ach—

—tung, Liebe und Dankbarkeit gegen ihn wuch—
ſen taglich.

f. 7.
Wilhelm begriff nun leicht unter der Anlei—

tung ſeines Vaters, daß jener Unbekannte
machtiger, gutiger, weiſer ſey, als irgend ein
Menſch, den er kenne; ſelbſt als ſein Vater;
er muſſe alſo mehr als ein Menſch ſeyn.
Wir fkonnen es uns nun auch erklaren, wa—
rum er die Benennung: der wohlthatige Geiſt
etzt am ſchicklichſten fand.

5 2 d. 8.

D——„—ÊæÊæêÊrÊ—
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g. 8.
Dieſe Benennung diente zugleich dazu, daß

Wilhelm einſah, es ſey bey dieſem Geiſte vieles
anders als bey Menſchen; man muſſe ſich alſo
nicht vorſtellen, daß es mit ihm ſo
ſey als mit Menſchen. Daher konne man
auch nicht begreifen, wo dieſes Weſen her kame,

wie es uberall in der Welt wirkſam ſeyn
konne; darum konnte man ihn auch nicht
ſehen.

h. 9.
Es dauerte indeſſen einige Zeit bis dieſe Ge—

danken hinlanglich entwickelt waren. Nunlenkte
ſich aber Wilhelms Nachdenken mehr auf den
Verſtand und Willen dieſes Geiſtes. Er ſah
aus deſſen vielen durchaus vortrefflich eingerich—
teten Werken, daß er uberaus viel wiſſe,
und das alles ſehr genau wiſſe,

ſ. I10.
Unmoglich konnte ſich es W. anders denken,

als daß der gutige Geiſt wolle, die Menſchen
ſollten recht gut ſeyn; daß ihm die Tu—
gendhaften nur gefielen und er dieſen
vorzüglich Gutes thun werde. „Aber
weiß er auch, wie ich es meyne?“ fragte dabey
W. ſeinen Vater.

ſ. 11.
H Vergl. hierbey Allgem. Einl. 1ſten C. h. 2.
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ſ. II.
„Du ſiehſt, mein Kind war die Antwort

wie er alles, was er gemacht hat, genau kennen
muß: und uns hat er ja auch gemacht. Er

weiß ſogar was du denkeſt, wenn du es
glleich nicht ſagſt.“ Das war ſchon fur das
Herz des guten Knaben genug, das ſchon langſt

wunſchte, ſeine liebevollen dankbaren Geſinnun
gen dem gutigen Geiſte ſagen zu konnen.  O
rief W. voll Freude jetzt aus Gutiger, ſo weißt
du ja, wie lieb ich dich habe! ich will auch nun
recht gut werden, daß du und meine Eltern Freu
de an mir habt ach, ich war bisher noch nicht
recht gut!“ NMit Thranen der innigſten Ruh
rung in den Augen vereinigte der Vater ſein Ge—
bet mit dieſer Herzensergießung ſeines edlen
Wilhelms.

9

SG. 12.
Nunmehr lag bey dem glucklichen Vater alles

daran, bey ſeinem Sohne dieſe Geſinnungen ge—

gen Gott (wie er von jetzt an den erhabnen Geiſt
nannte) zu verſtarken, und das ward bey W.
Herzen nicht ſchwer. Dankbarkeit, Liebe, Folg—
ſamkeit, Ehrfurcht, und bey begangnen Fehlern
Demuthigung gegen Gott waren in dieſem Her—

jen ſchon innigſt zuſammen verfloſſen; dieſe Tu—

genden wurden nun von Tage zu Tage ſtarker
und lebendiger. W. dachte oft daran, wie er

4

Dd o Gott
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Gott wohlgefallig handeln wolle. Er lernte, daß
man es nur dadurch konne, wenn man ſeine
Pflichten eifrig thue. Leichter ward es ihm nun
die Reitzungen der Sunde zu beſiegen, leichter
ubte er ſeine Tugenden aus; er war jetzt tu—
gendhaft und gottverehrend zugleich.
So pflanzte der weiſe Vater in ſeines Sohnes
Herz fruhzeitig Religion.

h. 1I3.
Jndeſſen wurde der Wunſch des Knaben, Gott

naher kennen zu lernen, doch immer ſtarker, un
erachtet er begriff, daß er aufhoren mußte Menſch
zu ſeyn, wenn er ſich jenen-erhabnen Geiſt nicht
mehr menſchlich ſondern ſeiner wurdiger vorſtellen

wollte. Bey Gelegenheit eines Todesfalls fiel
ihm der Gedanke: Aufhoren Menſch zu“
ſeyn, ungewohnlich ſtark auf. Der Vater be—
nutzte dieſen Augenblick und fragte ihn: „Wie
wenn nun der Geiſt des Menſchen dann fort—
lebte? Ware es nicht moglich, daß nur
der Leib ſturbe, und der Tod dieſen von
dem Geiſte trenne?“

g. 14.
Dieſes mußte dem Knaben ſehr auffallen, ihn

aber auch ſogleich auf die Gedanken bringen, daß
der entbundne Geiſt Gott wohl naher kame, und
ihm ahnlicher werde. Da nun jetzt wieder
ſeine Aufmerkſamkeit auf die Gute, Weisheit und

Macht
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Macht Gottes gelenkt wurde, und er gewohnt
war in ihm die Urſache alles Guten zu
verehren: ſo war nichts naturlicher als von
Gott zu erwarten, daß er den Geiſt des
Menſchen werde fortleben laſſen, da—
mit er immmer tugendhafter und ihm
aähnlicher werde. W. konnte ſich's nun
gar nicht mehr denken, daß Gott einen Geiſt
werde zu Grunde gehn laſſen, wenn er erſt
anſienge das recht zu werden, was er werden
ſollte; und daß er den Menſchen nicht ferner
glucklich machen werde.

ſ. 15.
Sogwie W. Begriffe von der Erhabenheit

der Tugend deutlicher wurden, ſo wie er den
Wunſch beſtandig gluckſelig zu ſeyn mehr ge—
wahr wurde, und wie er mehr uber Gott
nachdachte: ſo konnte er fich immer weniger
ein Aufhoren des menſchlichen Geiſtes denken.
Er ward alſo uberzeugt, daß er nach dem
Tode-noch fortdenke, fuhle, ſich des
Vergangnen erinnre kurz daß der
Geiſt des Menſchen nie aufhore daß er
unſterblich ſey.

F 4 ſ. 16.
Ur ſache heißt das, was macht, daß etwas

wirklich wird.
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ſ. 16.
Dieſe großen Gedanken erregten freylich man

cherley Fragen: z. B. wo man denn nach
dem Tode hinkomme? ob man die Seini—
gen wieder finde ec. wobey ihn aber der
Vater auf die Zeit verwies, wenn ſein Ver—
ſtand wurde reifer geworden ſeyn. Jndeſſen
ſuchte er die Vorſtellungen in der Seele ſei—
nes Sohnes zu heben, daß man nach dem
Tode Gott naher kennen lerne, daß man
ihm ahnlicher werde, daß er uns dann
recht gluckſelig mache; daß aber das alles
nur der, welcher hier als Menſch tugend
baft iſt, zu gewarten habe. Den Boſen wer
de Gott nach dem Tode beſtrafen.

ſ. 17.
So lernte Wilhelm die große Wahrheit den—

ken und fuhlen:
Gott iſt der Vater aller Menſchen,
die Menſchen ſollen ihn verehren,
und durch dieſe Verehrung unauf—
horlich ſelig werden.
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Sweyter Curſus des Religions—
Unterrichts.

g. I.
Wilhelm hatte nun einen ziemlich deutlichen

Begriff von dem Weltganzen, d. i. von dem
Zuſammenhange der Dinge in der Welt, von
der Zweckmaßigkeit im Ganzen und in den
einzelnen kleinſten Theilen erhalten; er hatte in
dem Pflanzchen, in dem Jnſekte, wie in der Ein
richtung des Menſchen und im abgemeſſenen Laufe

der Sonne u. ſ. w. die weiſe Ordnung ſchon oft
bewundert. Da er nun wußte, daß wo Zwecke
ſind auch eine Wille und Vernunft gedacht
werden muſſe; (Sittenl. ſ. 4.) da ſchon z. B.
der, welcher meynte, der Vers, den er irgendwo
geſchrieben findet, ſey von ſelbſt ſo geworden,
den geſunden Menſchenverſtand muſſe vecloren
haben; und da die Welt unendlich mehr Zweck—
maßigkeit zeigte: ſo erkannte er in der ganzen

 Welt die Vollkommenheit des Geiſtes,
von welchem das alles herkommt.

„Jhn predigt Sonnenſchein und Sturm,
Jhn preiſt der Sand am Meere.
Bringt, ruft auch der geringſte Wurm,

Bringt meinem Schopfer Ehre!

Mich
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Mich, ruft der Baum in ſeiner Pracht,

Mich, ruft die Saat, hat Gott gemacht:

Bringt unſerm Schopfer Ehre!

h. 2.
Hieraus erweiterten ſich ſeine ſchon fruher er—

haltenen Kenntniſſe von den Eigenſchaften
Gottes, d. i. von dem, wie wir uns Gott vor-z,
ſtellen muſſen:

1) Der Verſtand Gottes muß großer ſeyn,
wie wir uns vorſtellen konnen. Ueberall die be
wundernswurdigſte Zweckmaßigkeit; folglich uber—
all die tiefſte und ausgebreiteteſte Einſicht; und
wer wurde mit Aufzahlung jener Zweckmaßigkeit
zu Ende kommen. Gott weiß alſo unbe?
greiflich viel, und weiß das alles ſehr
genau.

2) Sein Wille hat, alles gut ausgefuhrt;
nichts muß ihm dabey im Wege geweſen ſeyn,
ſonſt ware dieſe herrliche Einrichtung der Welt
nicht zu Stande gekommen. Er hat alles her—
vorgebracht: ſeine Kraft iſt folglich großer, als
alle Krafte in der Welt; alles iſt ihr unter—
worfen; ſie ubertrifft alle unſre Begriffe von
Macht (d. i. von uberlegner Kraft.) Gott iſt
uberaus machtig.

3) Er hat unzahlig viele Arten von Leben—
digen hervorgebracht, und in jeder Art leben
unzahlige Thiere. Unzahlig viele Arten von

Wohl
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Wohlſeyn, in der Menge der Lebendigen bis
in's Unendliche vervielfaltigt! Gottes Gute ver—
breitet ſich ins Unendliche. Man ber
nutze hierbey das bekannte Lied von Gellert;
„Wie groß iſt des Allmacht'gen Gute! ec.“

4) Dieſe Gute hat er durch ſeinen großen
Verſtand aufs beſte geleitet. Ueberall ſind
ſeine Abſichten die beſten; alles iſt zum Nutzen
der Lebendigen eingerichtet. So finden wir
uberall ſo paſſende Mittel zur Erreichung jener
Abfichten, daß wir uns nicht genug verwun—

dern konnen. Freylich ſehen wir noch nicht
alles ein, es ſcheint uns ſogar manches ſchad—
lich: allein wir konnen nicht das Ganze beur—
theilen, und dem hochſtverſtandigen gutigen
Gott muſſen wir uberall, auch wo wir nicht
hinſehen konnen, das Beſte zutrauen; zumahl
da wir ſchon oft nachher das nutzlich fanden
was uns vorher als unangenehm und ſchadlich J

vorkam. Gott iſt weiſe.

5) Je mehr man die Welt betrachtet, deſto
mehr findet man ein Ganzes, deſto ſichtbarer
wird uns der Zuſammenhang aller Theile. Wer
das eine Ding gemacht hat, muß nothwendig
auf das andre Ruckſicht genommen haben; und
konnte er eins machen, ſo brauchte auch
zu dem andern nicht fremder Hulfe. Die weiſe
Einrichtung des Ganzen verfundigt alſo, daß

nur Ein Gott iſt

6) Unſrer
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6) Unſrer Vernunft iſt ein Geſetz einge—
pragt: wir ſollen das Gute lieben, das Un
recht verabſcheuen. (Iſten Curſ. d. 10.) Dieſes
hochſte Geſetz kommt von Gott, der Urſache
alles Guten, welcher die hochſte Vernunft hat.
Es iſt das vornehmſte unter allem, was mir Gott
gab. Er iſt alſo unſer Geſetzgeber und will daß
wir ſittlich gut ſeyn ſollen. Das voſe iſt ſei
nem Willen zuwider. Er als die hochſte Ver—
uunft will auch ſelbſt das hochſte Geſetz durchaus
herrſchen laſſen. Er iſt heilig.

7) Gott wird daher einem jeden geben, was
er verdient, weil das die ſittliche Geſetzgebung
erfordert, und weil er den Menſchen genau
kennt, und auch die großte Macht beſitzt. Er
iſt gerecht.

h. 3.
Ein tieferer Blick in die ſittliche Natur des

Menſchen eroffnete unſerm Wilhelm die grund
lichſten Ueberzeugungen von den Eigenſchaften

Gottes. Seine Betrachtung war dieſe: dem
Sittengeſetz gebuhrt von allen vernunftigen We
ſen die hochſte Achtung. Daß es durchaus in
der Welt darnach gehe iſt der ſtarkſte Wunſch
aller Guten. Vor allen Eigenſchaften Gottes

find

H Den vollſtändigen Begriff der Heiligkeit in dem
vollſtandigen Lehrbuch der mor. W.
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find uns alſo wichtig ſeine Heiligkeit und Ge—
rechtigkeit. Darum ſollen wir ihn uber
alles verehren.

4.
Der Tugendhafte verehrt Gott uber alles. Er

glaubt alſo, daß das Weſen, welches in ſeinen
Werken jene alle Begriffe uberſteigende Weisheit,

Gute und Macht ausgedruckt hat, alles nach
ſeinen heiligen und gerechten Abſich—
ten durchaus einrichte., Nun erſcheiren
dem Tugendhaften die gottlichen Eigenſchaften
erſt in ihrem herrlichſten Glanze.

Gott hat uberall die beſten Abſichten und
erreicht dieſe durchaus durch die beſten Mittel.
Gott iſt allweiſe.

„Und obgleich unſre Augen

Das große Gute zu durchſchaun,

Hier unten nimmer taugen:

Soll ihm doch unſer Herz vertraun.“

(Karoline Rudolphi.)
„Wer das iſt, muß alles mogliche wiſſen,

um das Beſte auszuwahlen; er muß wiſſen,
was jedes moraliſche Weſen verdient, und muß
alſo das Herz eines jeden (Geſinnungen, Ge—
fuhle, Gedanken, Abſichten, Handlungen) aufs
genaueſte kennen. Auch muß er wiſſen, wie

alles
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alles in der Welt erfolgt. Wir bewunderten
ſchon vorher den uberaus großen Verſtand Got—
tes: aber jetzt heißt uns der Glaube des tu—
gendhaften Herzens in dem heiligen, gerechten
Gott den verehren, welcher' alles Mogliche
und Wirkliche weiß; welcher weiß: alles was
war, iſt, ſeyn wird, ſeyn konnte, alles in der
Ordnung wie es erfolgt, und welcher den Cha—
rakter und die Handlungen eines jeden mora—
liſchen Weſens aufs genaueſte erkennt.

Gott iſt allwiſſend.
Konnte etwas die Abſichten Gottes hindern,

dachte W. weiter, ſo konnte er nicht die Welt
durchaus weiſe einrichten. Da ich nun von
jener weiſen Einrichtung vollkommen uberzeugt
bin, ſo glaube ich auch, daß jene Macht Got—
tes, welche ich ſchon, langſt bewunderte, ganz

unumſchrankt ſey. Jch glaube, daß Gott al—
les kann, was er nur will, daß er nalſo
ſeine Abſichten ganz anders ausfuhre, als ſol—

che Weſen, welche Hinderniſſe vor ſich haben,
und erſt Mittel und Werkzeuge bedurfen; der
Wille Gottes iſt That.

Gott iſt allmachtig.
„Gott, granzenlos,

Undenkbar groß,

Der Urquell aller Macht iſt deine Starke.

Schon



Schon ſehn wir hier
So viel von ihr:
Doch ſehn wir kaum den Anfang ihrer Werke.“

Cramer.
J

Gott will uberall in der Welt das Beſte
bewirken. Dazu gehort aber auch das Wohl
der Lebendigen. Er will alſo, daß alle ver—
nunftige Weſen gluckſelig ſeyen, ſo weit ſie.

es verdienen; er will, daß ſie ſich des hoch—
ſten Grades vpn Gluckſeligkeit wurdig machen;
er will aber auch, daß es den Unvernunftigen
ſo wohl ergehe, als es mit der Beſtimmung
der Vernunftigen beſtehen kann.

Gott iſt allgutig.
Wie groß iſt des Allmacht'gen Gute!
Jſt der ein Menſch, den ſie nicht ruhrt?

1 Der mit verhartetem Gemuthe

Den Dank erſtickt, der ihr gebuhrt?

Nein, ſeine Liebe zu ermeſſen,

Sey ewig meine großte Pflicht.

Der Herr hat mein noch nie vergeſſen;
Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht.

Gellert.

Gottes
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Gottes freyer Wille iſt es, daß er vernunfti—
ge Weſen mit Anlagen zur Tugend hervor—
brachte. Jhm haben wir dieſe Anlagen, die
Moglichkeit der Gluckſeligkeit wurdig zu wer—
den, und die Gluckſeligkeit die wir erhalten,
zu verdanken. Dieſe freyen Geſchenke von ihm
zu fordern haben wir um ſo weniger ein Recht,
da wir ſundhaftige Menſchen ſind. Er, unſer
Herr, behandelt uns auf ſolche Art gutig,
ohne daß wir den mindeſten Anſpruch darauf
machen konnen.

Gott iſt gnaädig.

ſ. 5.
Nit der Heiligkeit, Allwiſſenheit, Allmachtec.

konnten ſinnliche Vorſtellungen und Triebfedern

nicht beſtehen. Gott iſt alſo bloß Geiſt
ohne Korper; wir durfen uns ſchlechterdings
kein Bild von ihm machen, auch in der Ein—
bildungskraft nicht, er iſt unſichtbar. Er
iſt der allervollkommenſte Geiſt un—
endlich, unermeßlich, unveranderlich. Grobe
Unwiſſenheit verrath es, die Gottheit als et—
was Korperliches zu verehren. Nur nach dem
hochſten Geſetze der Geiſterwelt (dem Moralgeſ.)
konnen wir Gott verehren. (Joh. 4, 4.)

„Ganz iſt Gott Geiſt, der hochſte Geiſt;

Selſtthatigkeit und Kraft;
Gantz



Ganz Freyheit, Weisheit, Leben.

O laßt uns ihn erheben,

Daß er auch Geiſter ſchafft.

Du meine Seele, preiß ihn auch,

Du, ſeines Odems Hauch;
Jm Geiſt und in der Wahrheit bet ihn an!“

J— J J g. G.
Gott richtet die Welt auf das Beſte ein, daran

kann ihn nichts hindern, und dazu bedarf er keiz

Dnes Andern Kraft (9. 4.). Neben ihm kann
alſo kein Gott beſtehen; denn ein Weſen,
welches dieſe Einrichtung entweder nicht machen
will oder nicht machen kann, konnten wir nicht
Gott nennen; und alle Weſen ſind dem Allmach
tigen zur Ausfuhrung ſeiner heiligen Abſichten

unterworfen. Jch glaube alſo, was mich fchon
das Weltganze ſehrt (S. 2, 5.):

Es iſt nur Ein Gott.
„Der Herr iſt Gott! der Herr iſt Gott!

Der Sunder Gotzen macht zu Spott!
Gebt unſerm Gott die Ehre!“

d. 7.
Gott macht in der Welt alles durchaus gut.Hierzu hat er alle Dinge ganz ſo wie er wollte

G ein
u
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eingerichtet; er hat ihnen alſo das Weſen gegeben
und ſie hervorgebracht;

Gott hat alles (die ganze Welt) er—
ſchaffen.

Er macht alles gut. Hierzu laßt er die Dinge
in der Welt ſo lange fortdauern als er will; er
laßt die Geſetze der Natur (die ſeine Weisheit
gemacht hat) beſtehen:

Gott erhaält alles.
Er macht alles gut. Hierzu ordnet und

lenkt er alles in der Welt; es muß alles naaqh
ſeinem heiligen Willen gehen:

Gott regieret alles.Anm. 1. Gott laßt nichts in der Welt aus der
Acht, und auf jedes Geſchopf Bedacht zu neh—
men alles zu verſorgen macht ihm keine
Muhe; der kleinſte Umſtand iſt im Ganzen
immer ſehr bedeutend.

Anm. 2. Die moraliſchen Weſen muſſen ihren
freyen Willen (Sittenl. F. 4.) haben; und
da es die Heiligkeit Gottes erforderte, ſolche
Weſen hervorzubringen (9. 2, 6.): ſo laßt er
ihnen auch die Wahl zwiſchen dem Guten und
Boſen. Wahlen ſie das erſtere, ſo geſchieht
das allerdings nach dem Willen Gottes: wah
len ſie aber das Boſe, ſo lenkt Gott den Erfolg
der ſtrafwurdigen Handlungen zum Beſten;
und wenn gleich dieſe Handlungen ſeinem hei—
ligen Willen zuwider ſind, ſo geſchieht er doch
darin, daß alle freye Wahl haben. Seine

All—

e



99

Allmacht darf alſo die Freyheit, mithin das
Gundigen nicht hindern.

Anm. 3. Der Endzweck, wozu Gott alles auf
der Erde lenkt, iſt die Tugend der Menſchen
zu befordern, damit ſie einer ewigen Gluckſe—
ligkeit wurdig werden.

„Denn Gott liebt keinen Zwang, die Welt mit

ihren Mangeln
ZJgſzſt beſſer als ein Reich von willenloſen Engeln.

Gott halt fur ungethan, was man geziwungen

thut,

Der Tugend Uebung ſelbſt wird durch die Wahl

erſt gut.
Gott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß ſollten

lieben,

Und nicht aus blinder Kraft von ungewahlten

Trieben:
Er gonnte dem Geſchopf den unſchatzbaren

Ruhm,
Aus Wahl ihm hold zu ſeyn, und nicht als

Eigenthum.
Der Thaten Unterſchied wird durch den Zwang

gehoben;
Wir loben Gott nicht mehr, wenn er uns

zwingt zu loben.

G 2 Gerech

m nO
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Gerechtigkeit und Huld, der Gottheit Arme,
ruhn,

So bald Gott alles wirkt, und wir nichts ſel—

ber thun.

Nicht Unrecht noch Verſehn kann vom Allwei—
ſen kommen,

Er iſt an Macht, an Gnad, an Weisheit ja
vollkommen.“

Haller.ink
In 8.
n—I— Da Gott alles erſchaffen hat, erhalt und regie—
ll ret, ſo muß er vor allen Dingen da geweſen ſeyn,

v

33 und er ſelbſt keinen Anfang und kein Ende haben.

D
Er iſt ewig. Und da er allenthalben wirkt, ſo

if
iſt ſeine Kraft, d. i. er ſelbſt, allgegenwaär—

n
tig. Bendes iſt aber fur uns unbegreiflich.

iß „Nie biſt du, Hochſter, von uns fern;
n. Du wirkſt an allen Enden.
zit!

Vo ich nur bin, Herr aller Herrn,

1 Bin ich in deinen Handen.

Durch dich nur leb' und athme ich;

Denn deine Rechte ſchutzet mich.“

—SH. 9.
Je mehr ich uber die Gottheit nachdenke, deſto

unbegreiflicher finde ich ſie, aber deſto hoher ſteigt

auch

 ç 1 2
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auch meine Bewunderung. Und was bedarf ich
auch mehr von ihm zu wiſſen, als was wir ein—
ſehen konnen? daß wir nemlich in ihm zu vereh—
ren haben:

1) den Urheber und Verſorger der
ganzen lebenvollen Welt;

2) den höchſten Geſetzgeber der mora—
Uliſchen Weſen;
3) den Raichter dieſer Geſchopfe.

g. 10.
Jhm gebuhrt Dank, Liebe, Gehorſam, Unter—

werfung, Vertrauen, Ehrfurcht uber alles mit
einem Worte Anbetung von allen Wel—

Jteen in Ewigkeit.
„Dein, Gott, iſt Majeſtat und Macht,
Dir werde Dank und Ruhm gebracht!

Und alles iſt dir unterthan;
Fallt nieder, Geiſter, betet an.“

SH. I11.
Dieſes alles lehrt uns die Vernunft von

Gott,-nach ihren Geſetzen der Wahrheit, und
mein Herz, das die Tugend liebt, empfangt be—
gierig dieſe Lehren, und betet den Unendlichen an.

DdIch glaube an Gott.

G 3 h. 12.
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h. 12.
„WVas wird es mit uns?“ dieſe Frage

erneuert ſich immer ernſthafter, je reifer unſer
Nachdenken uber uns ſelbſt wird. Die Antwort
iſt dein, der an Gott glaubt, nicht ſchwer: auſch
ich ſoll meine Beſtimmung erreichen.

ſ. 13.
Unſre Beſtimmung iſt zur ſittlichen Vollkom

menheit aufzuſteigen, (Sittenlehre ſ. 7.); mit
andern Worten: unſre Tugend ſoll der Heilig
keit Gottes immer ahnlicher werden. Daran hat
ſie aber unendlich lange zu thun; in keinem Zeit—
punkte unſers Daſeyns iſt dieſes Ziel erreicht.

Alſo hatte kein moraliſches Weſen ſeine Beſtim
mung erreicht, wenn es aufhorte da zu ſeyn.
Unſre Beſtimmung iſt folglich: unaufhorlich
in der Tugend zu wachſen.

ð. 14.
So viel an Gott iſt tragt er zur Erreichung

dieſer Beſtimmung bey. Er, von deſſen Willen
alles Daſeyn und Aufhoren abhangt, giebt alſo
den Geiſtern ewiges Leben. Den Gebrauch
dieſes Lebens uberlaßt er ihrer Freyheit.

h. 15.
Die Menſchen ſterben. Das kann aber unmog—

lich ein Aufhoren des Geiſtes ſeyn (F. 14.).
Alſs ſollte man ſagen: der Korper ſtirbt. Der

Geiſt
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Geiſt ſtirbt nie; er lebt ewig (S. 14.). Wir
ſind unſterblich. (S. erſter Curſus der Reli—
gionslehre ð. 14.).

Dieſes Weltall kann zu Trummern ſinken,

Und vernichten kann ein Allmachtswinken

Aller Schöpfungswunder Harmonie;

Aber du, die mehr als jede Sonne,
Die dort leuchtet, ihres Daſeyns Wonne

Fuhlt und denkt du ſtirbſt o Seele, nie.

Der Tod wird mir alſo, dachte Wilhelm, nichts
anders ſeyn, als ein Uebergang in ein an—
dres Leben, wo ich erſt recht lebe, weil ich dann

vollkommen ſeyn werde. Was ſollte ich denn
nun den Tod furchten?“

Sanfter Tod, die edle Tugend

Schreckt dein Eilen nicht;

Mit dem Lacheln frommer Jugend
kLoſcheſt du ihr Licht;

Und mit kindlichem Vertrauen

Folgt ſie dir in Edens Auen,
Wo ſie ſchon're Roſen bricht,

Als der Erdenlenz verſpricht.

Selmar.

G 4 S. 16.
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ſ. 16.
So wird die Heiligkeit und Gerechtigkeit Got—

tes ihren Endzweck erreichen, indem eine Zeit
kommt, wo ſie den Tugendhaften belohnt und
den, der beharrlich boſe iſt, beſtraft.

d. 17.
Dieſe Zeit iſt nicht das Erdenleben, wie ſchon

die Erfahrung lehrt; denn hier leidet oft die Tu—
gend, und oft triumphiret das Laſter. Hier
iſt nur die Zeit, wo ſich die Tugend
ubt und der Charakter ſich entfcheidet.

ſ. 18.
Nach dem Tode iſt alſo der Zuſtand

der Vergeltung, wo ſich Gott als der ge—
rechteſte Richter offenbart.

J. 19.
Die Tugendhaften werden dann nach dem

Grade ihrer ſittlichen Gute belohnt (Sittenl.
g. 50. und 51.) und eben ſo die Boſen beſtraft.
Sollten die Boſen immer ſo bleiben, oder ſich wohl
gar verſchlimmern, ſo ſtunde ihnen ewiges, und
im letzteren Falle zunehmendes Strafubel (Ver—
dammniß) bevor. Dagegen haben die Tugend—
haften, wenn ſie von der Dauer ihrer Tugend
ſich uberzeugen, ſich der Ausſicht in eine unend—
lich wachſende Gluckſeligkeit, d. i. in eine ewige

Seligkeit, zu erfreuen.
ſ§. 20.
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g. 20.So wird der Durſt nach Gluckſeligkeit, welchen
der Schopfer dem Menſchen in die Bruit gelegt,
befriedigt; und uberhaupt wird die Heiligkeit,
Gerechtigkeit, Weisheit und Gute Gottes durch
die Beſtimmung des Menſchen (wenn er nemlich
tugendhaft iſt) zur ewigen Seligkeit volllommen
gerechtferzigt.

/Ein beſſer Leben konmt, dann werden wir
begreifen,

Was hier der Weisheit Misklang ſchien.
Gott! dann wird jede That zum Richteraus—

ſpruch reifen,

Umſonſt ihr Thater dir entfliehn.“

Selmar.

SH. 21.
Worin die Strafubel der Boſen, und worin

die Freuden der Seligkeit beſtehen, konnen wir
zwar nicht weiter wiſſen, als was ſich aus der
Natur unſers Gewiſſens (8: 22.) ſchließen laßt:
allein mit der großten Wahrſcheinlichkeit iſt zu
vermuthen, daß beydes durch Geſellſchaft haupt—
ſachlich bewirkt wird. Denn darauf beziehen
ſich hier alle unſre Pflichten, und der gute Menſch
nimmt die liebevollen, ſo wie der böſe die lieb—
loſen und ungerechten Geſinnungen mit in jenes
Leben. Wie konnte jener ohne Geſellſchaft, und
dieſer in der Geſellſchaft, die er verdient, gluck—

lich
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lich ſeyn? Jeder Geiſt wird alſo hochſt wahr—
ſcheinlich in Geſellſchaft mit denen leben, welche
mit ihm gleiche Hauptmaxime haben. So den—
ken wir uns einen Himmel und eine Holle.

ſh. 22.
Der Tugendhafte nimmt ſeine Bewegungs—

grunde weder von dem Himmel noch von der

Holle, (Sittenl. F. 8.). Die Verdammniß
ſchreckt ihn nicht; aber die Hoffnung der
Seligkeit ſtarkt ihn.

ſh. 23.
Dieſes Erdenleben iſt der Anfang und die Vor—

bereitung zu unſrer kunftigen Beſtimmung.
„Hier ubt die Tugend ihren Fleiß;

und jene Welt reicht ihr den Preiß.“

Hier will auch ich ganz meiner ſittlichen Beſtim—
mung gemaß zu leben ſuchen, denn

Jch hoffe ein ewiges Leben.

„Ach Unſterblichkeit und ewges Leben,
Welche Worte! Die Gebeine beben“

Freudig vor der Gruft dem Erdenſohn!
Auch in mir, der ſich als Nichts empfindet,
Jſt ein Himmelsfunken angezundet,

Der einſt Flamme wird vor Gottes Thron!““
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Rechtslenhre.





Etwas aus der Rechtslehre.

mnu J

ſ. J.
qdDie Nenſchen leben unter einander in Geſell—
ſchaft. Jeder ſoll gut handeln; jeder ſoll alſo
frey handeln konnen, doch ſo daß er nicht Andern
dieſes Freyhandeln verſagt.

H. 2.Das Vermogen nach freyem Willen etwas zu
thun oder zu laſſen, ohne daß es ein Andrer ver-—

wehren darf, heißt ein Recht. Jeder Menſch
hat gewiſſe Rechte, die einem wie dem andern
zukommen muſſen; dieſe heißen Menſchen—
rechte. Es giebt aber auch Rechte, die mancher

D durch beſondre Umſtande erhalt. Ein Recht auf
etwas beſteht darin, daß man damit thun kann,
was man will, ohne daß es jemand wehren darf,

Dz. B. das Recht auf meinen Baum. Worauf
ich
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ich ein Recht habe, das nenne ich mein oder
mein Eigenthum. So entſtehte das Mein,
Dein, Sein.

S. 3.
Jeder Menſch iſt verbunden dem Andern ſeine

Rechte zu laſſen (wenn er ſie nicht ſelbſt abgiebt);
und dazu kann jeder mit Gewalt angehalten, ge—
zwungen werden. Aber die Sittenlehre macht
es uns zur Pflicht, daß wir auch gerne (ohne
Zwang) einem jeden das Seinige laſſen, d. h.
gerecht ſeyn ſollen.

4.

Die vornehmſten Rechte eines jeden ſind nach
folgender Stufenfolge zu bemerken:

1) das Recht zu handeln uberhaupt;
2) das Recht auf ſeine Perſon ſeinen Leib

und ſein Leben;
3) das Recht auf ſeine außerliche Freyheit;
4) das Recht auf ſein Eigenthum, auf alles

was er beſitzt. Das, was man beſitzen kann,
heißt Sache. Kein Menſch darf als Sache
behandelt werden; er iſt und ſoll bleiben
eine Perſon (Sittenl.)

ß. 5.
Man kann auch Rechte abtreten, z. B. durch

Verſprechen und Vertrag (cgegenſeitiges
Verſprechen,) von welchem letztern der Tauſch,

Ver—
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Verkauf, das Vermiethen von Sachen
(z. B. von einem Hauſe) oder von Dienſten
der Perſonen (z. B. bey dem Geſinde,) be—
ſondre Arten ſind. Das Schenken iſt eine frey—
willige Ueberlaſſung des Eigenthums an einen An—
dern, ohne etwas dagegen zu nehmen; das Han—
deln iſt ein Tauſch von Waaren, welches gemei—
niglich vermittelſt des Geldes geſchieht.

ſh. G.
So kann man auch Rechte erhalten auf recht

maßige Art, d. i. entweder mit Bewilligung
desjenigen der es vorher hatte, z. B. durch Kau—
fen, oder da, wo niemand es beſaß, wo noch kein
Herr dazu war, z. B. die Beſitznehmung eines
Landes, das noch niemanden gehort.

ð. 7.Wenn man jemanden ſein Recht krankt, d. h.
es nicht gelten laſſen will ihm es entreißen
will, ſo heißt dieſe Handlung ein Verbrechen.
Jeder hat das Recht, ſich gegen den Verbrecher,
der ihm ſein Necht krankt, zu vertheidigen
und, wenn es nicht anders ſeyn kann durch An—
wendung ſeiner Gewalt ſich zu wehren.

g. 8.
Die hauptſachlichſten Verbrechen ſind folgende:

(5. 4 und 5.)
1) Beraubung des Lebens Mord;
2) Angriff auf Lqib und Leben Attentat;

3) Be—
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3) Beraubung der außerlichen Freyheit
einen zum Sklaven machen; der ſoge—
nannte Seelenverkauf iſt eine Art
hiervon.

4) Angriff auf den wohlbehaltnen Zuſtand des
Körpers Schlagen;

5) Beraubung der Ehre— Verlaumdug;
6) Angriff auf die Ehre Schimpf;
7) Gewaltſames Entreißen des Eigenthums,

Raub, wovon der Straßenraub
und die Mordbrennerey zu den ſtraf—

lichſten Arten gehoren. J

8) Heimliches Entwenden des Eigenthums
Diebſtahl;9H) Entwenden des Eigenthums unter einem

guten Schein Betrug.
10) Zuruckbehalten des Eigenthums, z. B.

deſſen was man anvertraut bekommen, oder
gefundem;

11) Betrug in Abſicht der Wahrheit, wo ſie
der Andre fordern kann Falſchheit,
Lugen, falſches Zeugniß;

12) Nichterfullung eines Vertrxags oder Ver—
ſprechens Wortbruchigkeit, Treu
loſigkeit;

13) Etwas verſprechen, daß man nicht ver—
ſprechen darf, oder nicht halten kann, z. B.
zu ſtehlen oder eine die Krafte uberſteigende

Arbeit zu thun leichtſingiges Ver—
ſprechen.

gz. 9.
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h. 9.
Daß dieſe Verbrechen nicht geſchehen, dazu

hat jeder das Recht Andre zu zwingen, d.i.
allenfalls mit Gewalt anzuhalten. (9. 7.)

ſg. 7o.
Weil aber die Verbrechen nicht anders konnen

abgehalten werden, als durch die obrigkeit—
liche Verſoſfung (bürgerliche Geſell—
ſchaft;) weil im Gegentheile kein Recht des
Menſchen mehr ſicher ware, und die Menſchen
welt durchaus verwildern wo nicht gar ſich auf—
reiben wurde: ſo iſt jeder verpflichtet ſo daß er
von den Andern dazu kann gezwungen werden,
ſich unter obrigkeitliche Geſetze za fugen, in bur—

gerliche Geſellſchaft in einem Staate (dh. 9.)
zu leben. Der Staat hat nemlich den Zweck die
Rechte zu ſchutzen und das was zur Beſtimmung
des Menſchen dient, zunbefordern. Diejenigen,
welche in dieſer Geſellſchaft vereinigt ſind, hei—
ſien Burger oder Unterthanen; und die
Perſonen, welche machen, daß Geſetze gelten,

heißen Obrigkeiten. Die Unterthanen kon
nen alſo gezwungen werden der Obrigkeit zu ge—
horchen. *y

g. 11.

Hier und  bey dem folgenden vergleiche man
Rom. 13.

9

H
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ſ. I11.
Es iſt als ein großes Gluck anzuſehen, daß

wir unter einer obrigkeitlichen Verfaſſung ge
boren ſind. Wer ſich von uns ohne obrigkeitliche
Erlaubniß davon frey machen wollte, muß
ſich gefallen laſſen, daß man ihn als Feind
als Ruheſtorer behandelt, beſonders wenn
er ſich mit Gewalt gegen die Obrigkeit auflehnte,

d. i. rebellirte. Die Rebellion iſt alſo ein
großes Verbrechen.

5

h. 12—
Die Obrigkeit hat' die Pflicht die Untertha—

nen bey ihren Rechten zu ſchutzen; unterdruckt
ſie aber gar dieſe Rechte, dann iſt.ſie t yr an
niſch oder deſpotiſch. Aber auch in die—
ſem Falle iſt die Rebellion ein Verbrechen,
weil man  dadurch ſich widerrechtlich zur Obrig
keit der Obrigkeit macht, und eine Revolu—
tion d. i. einen Umſturz aller Rechte und
aller Sicherheit anfangt.

S. 13.
Die Obrigkeit muß Macht, Geld und

obrigkeitliche Perſonen haben, wodurch
ſie die Geſetze handhaben  kann. Dajzu muſ
ſen die Unterthanen beytragen. Abgaben.

Dienſte.
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Dienſte. Ehrerbietung. Gehorſam.
Soldaten.

g. 144
Gegen den Verbrecher iſt man verbunden

bey der Obrigkeit ſein Recht, ſeine Verthei—
digung, zu ſuchen; es ſey denn, daß man ſie
nicht erreichen konne; ſo daß Nothwehr
eintritt/ z. B. wenn man von Straßenraubern
angegriffen wird.

g. 15.
Die Obrigkeit ſetzt zu dem Ende Richter,

d. h. Perſonen, welche es unterſuchen oder
beurtheilen muſſen, wenn jemand irgend eine
Krankung ſeiner Rechte (Beleidigung) angiebt,
d. i. klagt. Aber ſie gebraucht auch Zwangs-—

mittel gegen den Verbrecher d. i. ſie ſtraft.
Und dabey ſucht ſie durch Aufſicht und andre
Anſtalten Verbrechen zu verhuten und Wohl—
ſtand zu befordern; ſie giebt alſo Polizey—
geſetze macht mancherley Verordnungen.

Dieſe ſoll man kennen lernen.

g. 16.
Daher wird freylich die Freyheit eines

ijeden in dem Gtaate eingeſchrankt, aber dafur

H 2 genießt

II—
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genießt er auch manches Gute; wenigſtens iſt
das das einzige Mittel zur Sicherheit. Da—
rum gehort auch zu einem bluhenden Staate
Mannigfaltigkeit der Stande und Gewerbe.

g. 1I7.
Die obrigkeitlichen Verfaſſungen bekommen

verſchiedene Namen, je nachdem die Regierung
(Verwaltung der Geſetze) in den Handen einer
oder mehrerer Perſonen oder des ganzen Volks
iſt Monarchie (Monokratie) Ariſto—
kratie Demokratie.

9. 18.—
Wenn ein Staat von einem andern ange—

griffen wird, und Macht genug hat ſich zu
wehren, ſo iſt es ſeine Pflicht, weil er die
Rechte zund die Verfaſſung ſeiner Burger
ſchutzen ſoll. Der Zuſtand offeübarer Feind
ſeligkeiten, wo ein Staat Gewalt gegen den
andern gebraucht (nemlich durch Angriff der
Unterthanen auf Leib, Leben, Eigenthum) heißt
Krieg. So giebt es rechtmaßige und
unrechtmaßige Kriege.

h. 19.
Zu wunſchen iſt es, daß endlich die—

ſer traurigſte Zuſtand. in der Menſchenwglt,
das
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das Kriegfuhren einmal vollig aufhore. Da
die Beylegung der Feindſeligkeiten durch einen
Bertrag der kriegfuhrenden Machte Friede
heißt; ſo ſoll aller Krieg nur um des Frie—
dens willen gefuhrt werden, und die Men—
ſchen und Staaten ſollen daran arbeiten,
daß einmal ein ewiger Friede den Erd—
kreis beglucke. Dazu giebt es aber keinen
andern Weg als Verbeſſerung der Men—
ſchen.

g. 20.

Die Sittenlehre gebietet durchaus gerecht zu
ſeyn (Sittenl. F. 14.) aber doch manchmal von
ſeinem Rechte abzuſtehn, z. B. gegen den ar—
men Schuldner in gewiſſen Fallen Nachſicht
zu gebrauchen, und uberhaupt oft die Bil—
ligkeit dem ſtrengen Rechte vorzuziehen.
(Sittenl. F. 21.) Die Obrigkeit kann das aber
weniger, weil ſien jedem zu ſeinem Rechte zu
verhelfen aufs ſtrengſte verpflichtet iſt. Beſon
ders ſoll man auch billig gegen die Obrigkeit
ſeyn, da die Verwaltung der Geſetze durch

.Nenſchen auch immer mit menſchlichen Schwa—
chen verbunden ſehn wird. Ein jeder thue
das Seinige, furchte Gott, ehre die Obrigkeit,
verbeſſre zuerſt an ſich ſelbſt und dabey an
Andern ſo viel er kann; ſo wird er redlich

dazu



ragen, daß beſſere Zeiten, beſſere
gen, daß das Reich Gottes auf Er
ykomme! Dieſes ſey unſer eifrigſtes
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dazu beyt
Verfaſſun
den herbe
Beſtreben!








	Die moralischen Wissenschaften
	Katechismus der Vernunft
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Leerseite]
	[lEERSeite]

	Titelblatt
	[Seite 8]
	[Seite 9]

	Widmung
	[Seite 10]
	[Seite 11]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII
	Seite XXIII
	Seite XXV

	[Katechismus der Vernunft]
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Erster Theil. Die Sittenlehre oder Moral.
	[Seite]
	[Leerseite]
	I. Pflichtenlehre.
	[Seite]
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Erste Abtheilung. Pflichten gegen sich selbst.
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37

	Die Pflichten gegen Andere.
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49

	Pflichten in besondern Verhältnissen.
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55


	II. Von der sittlichen Beschaffenheit des Menschen.
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66

	III. Von den Mitteln zur Uebung der Tugend.
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	IV. Kluges Verhalten der Tugendhaften.
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78


	Zweyter Theil. Die moralische Religionslehre.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Erster Cursus der Religionslehre.
	[Seite]
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	Zweyter Cursus des Religions-Unterrichts.
	Gedicht 89
	Gedicht 90
	Seite 91
	Seite 92
	Gedicht 93
	Gedicht 94
	Gedicht 95
	Seite 96
	Gedicht 97
	Seite 98
	Gedicht 99
	Gedicht 100
	Gedicht 101
	Seite 102
	Gedicht 103
	Seite 104
	Gedicht 105
	Gedicht 106


	Dritter Theil. Rechtslehre.
	[Seite]
	[Leerseite]
	Etwas aus der Rechtslehre.
	[Seite]
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118



	Rückdeckel
	[Seite 150]
	[Seite 151]
	[Colorchecker]




